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  Handlung und Ort dieses Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit realen Orten oder Begebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


   


   


   


   


  Für Bärbel

   

  Danke für deinen Einsatz, wann immer es brennt.

  Danke für unsere wunderbare Freundschaft!


  7. August – 15:33 Uhr


  1


  Was immer es ist, lass es keinen Toten sein!


  Der süßliche Geruch setzt sich in seiner Nase fest, lässt ihn würgen. Valentin vergräbt das Gesicht im Kragen seines T-Shirts. Wie soll er bei diesem Gestank denken können? Wenn er wenigstens sehen könnte, was hier so stinkt. Verwesende Knochen? Winzige, zarte Babyknochen? Er schüttelt den Kopf, will das Bild loswerden. Vergeblich. Er sieht den verschlissenen Teddybären. Den stummen Wächter des Babys. Er hätte ihn als Warnung begreifen sollen. Werden ihre Skelette jetzt ebenso unbemerkt verwesen?


  »Val, wie weit bist du?« Bastis Stimme hallt durch das undurchdringliche Schwarz des Bunkers.


  »Keine Ahnung.« Er lässt seine Finger wieder über die kalte Wand gleiten. Der nächste Schritt. Und noch einer. Gleich müsste er die Tür erreichen. Seine Finger streifen etwas Weiches, Klebriges. Er zieht sie zurück. Reiß dich zusammen! Das sind nur Spinnweben. Er atmet tief ein und aus. Spürt, wie die warme Luft sich feucht in seinem T-Shirt sammelt. Zögerlich berühren seine Finger wieder die Wand.


  Geh weiter.


  Unter seinem Schuh knackst etwas. Valentin reißt den Fuß hoch. Was liegt da am Boden? Eine Assel? Knochenreste?


  Weiter!


  Tasten. Schritt. Tasten. Schritt.


  Endlich. Die Tür. Er tastet den kalten Stahl ab, stemmt sich dagegen.


  Nichts.


  Verdammt! Was hat er sich gedacht? Dass er die Stahltür wie Superman wegschnippt? Selbst gemeinsam würden sie die Konstruktion seines Vaters keinen Millimeter bewegen können.


  Die Dörfler hatten recht. Dieser Ort ist verflucht. Und wir hätten darauf hören und die ganze Sache abblasen sollen. Solange wir noch konnten.
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  Zwei Wochen vorher

  24. Juli
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  »Im Mittelalter hätten sie dich als Hexer verbrannt.« Luzies Finger strichen über die extraglatte Haut seiner Narbe. Senkrecht nach unten, dann waagerecht von links nach rechts. Ein umgedrehtes Kreuz, etwa fünf Zentimeter groß und so nah am Herzen, dass sie sein gleichmäßiges Pochen spürte.


  »Wir leben aber nicht im Mittelalter.« Ohne sich von der Stelle zu rühren, tastete Basti auf den staubigen Holzbohlen nach seinem T-Shirt.


  Sie bohrte ihren Finger in seine Brust. »Schon so spät?«


  »Zu spät.« Er löste ihren Finger, küsste ihn und legte ihn auf ihren Bauch. Dann stand er auf, sein Kopf verschwand in dem engen weißen T-Shirt. Er streifte es über seinen Oberkörper, streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie hoch, zog sie an sich, als wollte er sie küssen. Sie schloss die Augen, doch seine Lippen streiften nur flüchtig ihre Wange, verharrten einen winzigen Moment an ihrem Ohr.


  »Morgen um die gleiche Zeit?«


  Eine Frage. Auch wenn Basti nicht einmal ihre Antwort abwartete, bevor er sich an den Abstieg machte. Wozu auch, er wusste, dass sie kommen würde. So wie gestern. Und vorgestern. Und die Tage davor. Die Wochen. Monate. Fünf, um genau zu sein.


  Ein lautes Knacken, dann ein dumpfer Aufprall – er war also wieder gesprungen.


  Sie stellte sich an die Fensteröffnung und sah ihm nach. Mit der Leichtigkeit einer Raubkatze sprintete er zum Waldrand, schwang sich auf sein Mountainbike und raste das gelb schimmernde Sonnenblumenfeld entlang Richtung Dorf. Schon erreichte er die Biegung und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  Luzie seufzte und stieß sich vom Fensterrahmen ab, verharrte in der Bewegung. Warum war das Zwitschern der Vögel verstummt? Sie kniff ihre Augen zusammen, scannte das dichte Unterholz.


  Nichts.


  Sie drehte sich um und betrachtete das Baumhaus. Die rohen Bretterwände mit den bunten, mannshohen Blumen, die sie über alle vier Seiten gemalt hatte. Die alte Matratze mit den zusammengewürfelten Kissen und Decken.


  Ihr Liebesnest.


  Sie nahm die verknüllte Decke von der Matratze und schüttelte sie aus. Bastis Käppi fiel auf den Boden. Sie stippte mit dem Fuß dagegen.


  Typisch. Warum sollte er mit ihrem Geburtstagsgeschenk schonender umgehen als mit ihr? Sie bückte sich, hob das Käppi auf und setzte es sich verkehrt herum auf den Kopf.


  Pah! Liebesnest.


  Sie legte die Decke zusammen, Ecke auf Ecke, Rand auf Rand.


  Verdammt! Die Decke flog gegen die Holzwand, rutschte zu Boden und blieb gekrümmt wie ein alter Tierkadaver liegen. So lange hatte sie auf ihn gewartet. So lange gehofft und geträumt und nun? So hatte sie sich ihre Beziehung nicht vorgestellt. Sie war siebzehn, er sogar achtzehn und sie versteckten sich wie Kinder, die heimlich ein verbotenes Spiel spielten.


  Warum konnten sie nicht richtig zusammen sein, so ganz offiziell? Sie liebten sich doch. Hand in Hand durchs Dorf zu laufen – war das wirklich zu viel verlangt?


  Offenbar. Bestimmt litt er schon an Dauermigräne, so oft, wie sie ihm ihre Bitte an den Kopf geworfen hatte. Aber solange ihre Väter sich offen bekriegten, würde Basti sich nicht zu ihr bekennen. Egal, was sie sagte.


  Luzie stupste mit dem Fuß gegen die Decke und kickte sie auf die Matratze zurück. Wenn sie sich wenigstens mit jemandem beraten könnte! Jemandem, bei dem ihr Geheimnis sicher wäre.


  Valentin zum Beispiel.


  Mit ihm könnte sie reden. Er würde sie verstehen. Verdammt, Val, höchste Zeit, dass du deinen Arsch von Berlin nach Finstermoos bewegst! Der Sommer hat schon angefangen!


  Mit zwei Schritten war sie an der Tür und schwang sich auf die Leiter. Auf der vierten Sprosse stoppte sie. Nur Zentimeter von ihrer Nase entfernt krabbelte ein Hirschkäfer den zerfurchten Baumstamm nach oben. Ein Prachtexemplar. Was für eine Verschwendung der Natur: fünf Jahre als Larve und dann nur ein Monat Lebenszeit. Ob der Käfer sich bewusst war, wie bald er sterben musste?


  Ein Knacken. Im Gehölz.


  Viel zu laut für ein Kleintier. Fünfzig Kilo, mindestens. Wahrscheinlich ein Reh. Oder ein Wildschwein. Die beiden Bären würden sich nicht so weit runter ins Tal wagen. Sie sah sich um und lauschte. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, ein Kribbeln zog sich ihre Wirbelsäule entlang. Das war kein Tier. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Jemand beobachtete sie.


  Wer immer sie im Visier hatte, es musste ein Mensch sein. Wenn nur Basti noch hier wäre. Ihr Blick wanderte von Baum zu Baum, ihre Hände krampften sich um die Sprosse, ihr linker Fuß zitterte. Wartete dort unten jemand auf sie? Sie hob ihren Fuß, setzte ihn auf die nächsthöhere Sprosse.


  Stopp!


  Was war nur los mit ihr? Seit wann fürchtete sie sich im Wald? Sie war Förstertochter, verdammt, der Wald ihr zweites Zuhause! Sie waren hier in Finstermoos, nicht in der Bronx. Im Halbdunkel des dichten Unterholzes nahm sie eine jähe Bewegung wahr. Hastig setzte sie ihren Weg nach unten fort und rannte über den fast unkenntlichen Trampelpfad zum nahen Feldweg. Noch immer schlug ihr Herz viel zu schnell. Sie musste Basti davon erzählen. Das war keine Einbildung, jemand beobachtete sie. Sie beide. Jemand musste hinter ihr Geheimnis gekommen sein.


  Sie schnappte ihr Fahrrad und raste los. Konnte es eine von Bastis Verehrerinnen gewesen sein? Wurde er mal wieder gestalkt und sie gleich mit dazu?


  Eine von Bastis Verehrerinnen.


  Und wenn der Streit ihrer Väter nur ein Vorwand war und er sich wegen seines Sonnyboy-Status’ nicht zu ihr bekennen wollte? Schließlich wäre er mit einer Freundin ziemlich uninteressant für seine Touri-Tussis.


  Vielleicht schafft er es gar nicht, länger als fünf Monate treu zu sein. Ihr Fuß rutschte vom Pedal ab, sie kam ins Straucheln, fing sich und strampelte weiter, als die alte ausgediente Vogelscheuche an ihr vorbeirauschte. Sie drückte die Bremsen. Sprang vom Fahrrad und riss sich Bastis Käppi vom Kopf. Sie würde ihm gar nicht erst die Gelegenheit zum doppelten Spiel geben. Sie würde nicht hier vorbeischleichen und abends nach flackerndem Kerzenlicht Ausschau halten. Wenn er sich nicht öffentlich mit einer Freundin zeigen wollte – okay.


  Aber nicht mit ihr.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte der hässlichen Strohpuppe Bastis Käppi auf. Hier, bitte schön, der letzte Schrei aus Australien. Passen Sie gut darauf auf, war schweineteuer.


  Unbeeindruckt starrte die Vogelscheuche weiter auf das gelbe Sonnenblumenmeer. Luzie drehte sich um und stapfte zu ihrem Fahrrad zurück. Jeder Stapfer ein trotziges Nein. Ein Nein an seine enzianblauen Sorglos-Augen, die jedes Problem einfach wegzwinkerten. An seine kräftigen Arme, in denen sie sich selbst am äußersten Rand einer Schlucht noch sicher fühlen würde. An seine warmen, weichen Lippen, auf deren ersten Kuss sie so viele Jahre gewartet hatte.


  Ihr Magen zog sich zusammen. War sie wirklich bereit, Basti kampflos den Touri-Tussis zu überlassen?


  Sie wollte sich gerade auf den Sattel schwingen, da stob ein Vogelschwarm aus dem Sonnenblumenfeld auf. Sie schrak zusammen, lauschte dem aufgeregten Zwitschern, das sich wie ein Warnruf über das Tal legte und ihren Puls in die Höhe katapultierte. Was hatte die Vögel in solche Aufregung versetzt?
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  Die Sprungstelzen rasten auf ihn zu. Valentin warf sich zur Seite, spürte den dumpfen Aufprall, genau da, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte, hörte das metallene Knirschen und sah, wie Basti erneut durch die Luft segelte. Blitzartig riss er die Kamera hoch, filmte den doppelten Salto, die Landung, genau auf dem markierten Punkt vor dem Heustadel, zoomte Basti heran, folgte dem nächsten Sprung. Doppelte Spirale, Landung in Sitzposition auf dem Dach des Stadels.


  Wahnsinn!


  Zoom auf Bastis Gesicht. Auf die blauen Strahleaugen. Basti blies sich eine strohblonde Strähne aus der Stirn und grinste breit.


  »Yo!« Seine Daumen zeigten in die Höhe.


  Perfekt. Bilderbuch-Sonnyboy in Siegerpose. Langsam wegzoomen, Hintergrund dazunehmen: Almwiese, Waldstreifen, Geröllfeld, Felsmassiv mit Schneehäubchen. Und stopp. Valentins Finger tippte auf den Touchscreen. Ohne Frage, es war das abgefahrenste Video, das sie bisher gedreht hatten, und trotzdem: »Bist du irre? Du wärst mir fast ins Gesicht gesprungen!«


  Basti winkte ab. »Was denn? So viel Körpereinsatz muss drin sein. Hast du die Kamera darauf gehalten?«


  »Nee, ich hab die Ameisen beim Poppen gefilmt.«


  Lachend streifte Basti die Sprungstelzen von den Sneakers und warf sie aufs Gras. Dann sprang er hinterher. »Lass mal sehen.«


  Gemeinsam betrachteten sie das Video. Jetzt begriff Valentin, warum Basti darauf bestanden hatte, dass er sich zum Filmen ins Gras legte. Alles wirkte noch höher, gefährlicher, spektakulärer. Ganz besonders die Szene, als Basti und die Sprungstelzen direkt ins Objektiv zu krachen drohten.


  »Genial!« Basti spielte das Video noch einmal ab. »Du hast das echt besser drauf als Nic. Gut, dass du wieder da bist!«


  Allerdings. Valentin überließ Basti die Kamera. Er hätte Finstermoos schon vor Wochen einen Besuch abstatten sollen, wenigstens für ein Wochenende. Natürlich nicht, um sein Leben als Bastis Kameramann aufs Spiel zu setzen, sondern um Luzie wiederzusehen. Um ihr zu sagen, dass er seit letztem Sommer an kein anderes Mädchen gedacht hatte. Um herauszufinden, ob bloß er so empfand oder ob auch sie in ihm mehr als nur einen guten Kumpel sah.


  Basti schaltete die Kamera aus. »Da schneide ich nachher deinen Schwenker raus und leg Musik drunter und dann ab auf YouTube.«


  Ab auf YouTube? Typisch Basti. Was bei ihm nach »dann lade ich mal schnell ein 08/15-Video hoch, das eh niemand ansieht« klang, war in Realität ein ziemlich professioneller Kanal mit Hunderten Abonnenten, Werbeeinblendungen und Zigtausend Klicks bei jedem seiner Videos. Und dabei ging es Basti weder um die Werbeeinnahmen noch um die Fangemeinde, er wollte nur die Aufmerksamkeit einer einzigen Person: die des Veranstalters der Free-Runner-Worldtour. Dem Event der Free-Runner-Szene. Fünf Länder, zehn Wochen, zwanzig Irre, die jeden Tag mit waghalsigen Stunts an den ausgefallensten Orten der Welt ihre Schutzengel auf immer härtere Proben stellten.


  »Weiß dein Vater, was du vorhast?«


  »Nö.« Basti sammelte die Sprungstelzen vom Boden auf und holte seinen Rucksack aus dem Heustadel. »Wozu Stress machen, bevor die Sache überhaupt sicher ist? Das mit der Worldtour weiß übrigens außer Nic niemand. Also …« Basti legte den Zeigefinger an den Mund.


  Valentin nickte. Er wusste genau, was Basti mit »Stress machen« meinte: Falls er es schaffte, ins Worldtour-Team aufgenommen zu werden, konnte er seine Ausbildung zum Eventmanager knicken oder musste sie zumindest um ein Jahr verschieben. Dass das Bastis Vater garantiert keine Begeisterungsstürme entlocken würde, war ihm klar. Er musste nur an dessen krasse Abfuhr denken, als sie ihm eröffnet hatten, dass sie nach dem Abi ein Jahr um die Welt reisen wollten. Einerseits verständlich. Denn seit Nic in München studierte und bei jeder Gelegenheit raushängen ließ, wie froh er war, Finstermoos hinter sich gelassen zu haben, schob Bastis Vater Panik, dass es seinen jüngeren Sohn ebenfalls wegzog und keiner von beiden seine Eventagentur übernahm. Andererseits hätte Valentin gerade von Bastis Vater mehr Offenheit für so ein Abenteuer erwartet. Immerhin hieß seine Eventagentur Off Limits und der Name war Programm: Suchte man einen wirklich coolen Outdoor-Trip, war man bei Off Limits definitiv richtig.


  Ein Knacken, gefolgt von einem Zischen und Glucken. »Du auch?« Basti hielt ihm eine giftgrüne Dose hin. Gummibärchengeruch verriet den ungefähren Geschmack des Getränks. Valentin verzog seinen Mund und schüttelte den Kopf. In Sekundenschnelle schüttete Basti den Energydrink in sich hinein. Die leere Dose zerknüllte er mit der Faust und ließ sie in den geöffneten Rucksack plumpsen. »Noch was vor heute?«


  »Ich wollte an der Baustelle vorbeischauen. Die heben gerade die Baugrube von unserem Ferienhaus aus. Kommst du mit?«


  Basti sah auf die Uhr. »Kann nicht, hab noch ein Date, bevor mein Kurs anfängt.«


  Auch gut, dann fahr ich gleich zu Luzie.


  »Date, aha.« Er zwinkerte Basti zu. »So ein Fanklub ist schon praktisch.«


  »Praktisch? Ich trete ihn dir gerne ab.«


  »Auch dein Date?«


  »Die nicht.« Mit einem energischen Ruck an der Schnur verschloss Basti den Rucksack.


  Die nicht? »Jetzt bin ich neugierig.«


  Anstelle einer Antwort schob Basti sein Fahrrad aus dem Schober und schwang ein Bein über die Mittelstange. »Morgen Radtour? Ich nehm die Kamera mit, oben am Rüblistein gibt’s ein cooles Gelände.«


  »Bin dabei.« Bis er sein Rad ebenfalls aus dem Stadel geholt hatte, war Basti schon losgefahren. Valentin legte die Hände wie ein Megafon um den Mund: »He! Bring dein Date morgen mit! Vielleicht komme ich auch in Begleitung.«
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  »Wir sitzen also in der Falle?«


  Valentin nickt. Er muss was sagen, Basti kann sein Nicken nicht sehen. Auch wenn er so nah bei ihm steht, dass er es spüren müsste.


  Aber was soll er ihnen sagen? Die Wahrheit? Dass sie keine Chance haben, weil sie in einem längst vergessenen Bunker eingesperrt sind? Einem Bunker, dessen einziger Ausgang in sechzehn Stunden für immer zubetoniert wird?


  Oder soll er sie beruhigen? Ihnen sagen, dass sie nur Geduld haben müssen? Weil man sie spätestens heute Nacht vermissen und nach ihnen suchen wird?


  Als ob Basti und Nic nicht wüssten, wie unwahrscheinlich das ist.


  Doch sein Schweigen hat schon alles gesagt.


  »Du meinst …«, ruft Nic von der anderen Seite des Bunkers herüber. Dann bricht seine Stimme. Er räuspert sich. »Wir kommen hier nicht mehr raus? Das kann nicht sein! Es muss einen Ausweg geben!«


  Gibt es nicht. Dank des Geniestreiches meines Vaters. Und wenn er was macht, dann richtig.


  Valentin nimmt das feuchtgeatmete T-Shirt von seinem Gesicht. Sofort strömt ihm wieder der süßliche Gestank entgegen. Er bläht die Nasenflügel. Zieht die Luft durch den Mund ein, doch der Gestank lässt sich nicht wegatmen.


  Gewöhn dich dran. Das ist das Letzte, was du riechen wirst.


  Er hält sich die Nase zu.


  »Scheiße, Valentin, kannst du mal was sagen?!« Nics Schuhe schaben über den Boden.


  »Was soll ich denn sagen?«


  Das Schaben kommt näher. Dann ist Nic neben ihm. Seine Finger klopfen gegen die Tür. Mal stärker, dann schwächer, mal oben, dann unten.


  Als ob das was bringen würde. Sie werden hier sterben.


  Valentin stößt sich von der Tür ab, tappt beiseite. Zum Glück ist Luzie nicht hier. Zum Glück bleibt ihr dieses Ende erspart.


  Sein Hals wird eng. Wie gerne hätte er ihr noch gesagt, dass er nie aufgehört hat, sie zu lieben. Wie leid ihm alles tut.


  Ein Ratschen. Dann flammt ein Streichholz auf.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischt Nic. »Das war das vorletzte!«


  »Scheiß drauf!«, faucht Basti zurück. Im zittrigen Lichtschein ist von ihm nur die Hand mit dem Streichholz zu sehen. »Und, Leute? Schon eine Idee?«


  Die Flamme flackert, dann schüttelt Basti hektisch die Hand.


  Das Licht erlischt.


  Totale Finsternis hüllt sie erneut ein.
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  »Bitte wenden Sie in fünfzig Metern.«


  Valentin ignorierte die monotone Frauenstimme des Navis und drückte aufs Gas. Das Dorf hatte er hinter sich gelassen und wenn er sich nicht komplett täuschte, musste Luzies Haus nach der nächsten Wegbiegung auftauchen.


  »Bitte wenden Sie jetzt.«


  Als hätte die Blechdame der Bitte seines Vaters gelauscht, sich vom Förster und seiner Familie fernzuhalten, bis sich die Wogen geglättet hatten und der Förster sich mit dem Bau des Ferienhauses abgefunden hatte.


  Er schaltete das Navi auf stumm. Niemand würde ihn von Luzie fernhalten. Weder sein Vater noch die Blechdame. Wo immer die ihn hinschicken wollte, sie würde es ab jetzt lautlos tun.


  Er erreichte die Wegbiegung. Ha! Das Försterhaus. Genau, wie er es in seiner Erinnerung abgespeichert hatte. Der ausladende Balkon, der üppige Geranienschmuck vor den Fenstern, auf der Hauswand ein überlebensgroßes Tiermotiv.


  Ein lauter Knall zerriss die Stille. Valentin fuhr zusammen, nahm reflexartig den Fuß vom Gas. Was war das gewesen? Ein Schuss? Sein Reifen? Er blickte auf das Display des Bordcomputers. Der Reifendruck war normal.


  Als er wieder auf die Straße blickte, schoss etwas auf ihn zu. Riesig. Braun. Er stieg mit voller Wucht auf die Bremse. Riss das Lenkrad nach links. Der schwere Geländewagen schlingerte, drehte sich ein Stück um die eigene Achse und blieb schließlich quer zur Straße stehen.


  Fuck! Wo kam das Reh so plötzlich her?


  Sein Herz hämmerte so hart in seiner Brust, dass es schmerzte. Das Reh hopste nur Zentimeter an seiner Tür vorbei, sprang über die Wiese und verschwand im Wald hinter dem Forsthaus.


  Verdammt. Mit zitternder Hand legte Valentin den Rückwärtsgang ein und rangierte das Auto wieder in Fahrrichtung. Doch statt weiterzufahren, blieb er mitten auf der Straße stehen und wartete darauf, dass sein Puls sich normalisierte.


  Wenden.


  Die Worte der Blechdame. Als hätte sie gewusst, dass gleich ein Reh sein Auto rammen würde. Das war doch ein Witz!


  An Ostern war er trotz Abistress zu einem Überraschungsbesuch hierher gefahren, nur um festzustellen, dass Luzie mit ihren Eltern verreist war. Dann legte sich sein Vater wegen des blöden Ferienhauses ausgerechnet mit Luzies Vater an. Und jetzt verschworen sich selbst Rehe und Navigationsgeräte gegen ihn, damit er Luzie nicht traf.


  Egal. Er musste sie sehen. Mit ihr reden. Persönlich. Nicht nur hier und da mit ihr chatten. Nicht nur ihr Foto anstarren und von ihr träumen. Das Zittern der Hände ließ nach. Er hatte schon viel zu lange gezögert. Und die Wogen, die sein Vater mit dem Bau des Ferienhauses aufgewühlt hatte, würden sich nicht so leicht glätten lassen. Vielleicht sogar nie.


  Ich werde nicht mehr warten. Entschlossen griff er nach seinem Handy und löschte sicherheitshalber ihr Foto, das ihm als Hintergrundbild diente. Bei seinem Glück würde sie es nach spätestens fünf Minuten entdecken. Luzies Gesicht war ohnehin in sein Gehirn eingebrannt: die unglaublich grünen Katzenaugen, das ansteckende Lachen, die süßen Grübchen, die sich dann links und rechts in ihre Wangen bohrten. Er tippte das Gaspedal an und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.


  Da öffnete sich die Haustür – und beinahe wäre er wieder auf die Bremse getreten.


  Cool bleiben! Er zwang sich, langsam weiterzufahren. Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich erneut. Jetzt war es eindeutig zu spät, um umzukehren. Er gab Gas, fuhr näher an sie heran. Kein Lächeln. Kein Winken. Erkannte sie ihn etwa nicht?


  Konnte sein. Letzten Sommer hatte er noch nicht einmal einen Führerschein gehabt und heute fuhr er in dem fetten Geländewagen seines Vaters vor. Er hielt an. Beobachtete, wie sie zögerlich auf das Auto zutrat. Ihre Haare waren länger. Statt bis zur Schulter reichten sie jetzt bis zur Brust. Das helle Braun vermischte sich mit dem wilden Muster der Hippie-Bluse, die sie über engen Jeans trug. Okay. Cool bleiben! Er atmete tief ein und stieg aus.


  »Hallo, Luzie.« War seine Stimme so krächzend oder hörte sie sich nur im Rauschen seines Kopfes so an?


  »Valentin!« Ihr Mund verzog sich zu diesem unvergleichlichen Lächeln und die Grübchen bohrten sich genau da in die Wangen, wo sie hingehörten. »Das ist ja eine Überraschung!«


  Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Schulter, ihren Oberkörper an seinem Arm, ihre Wange an seiner. Links, rechts. Und schon war die Begrüßung wieder vorbei. Viel zu kurz, um zu reagieren und die nutzlos herabhängenden Arme um sie zu legen, so wie er es Hunderte Male geträumt hatte.


  Verdammt! Stell dich nicht so dämlich an!


  »Warum hast du denn nicht angerufen?«


  »Ich hatte deine Nummer nicht.« Lüge. Er kannte ihre Nummer auswendig. Sogar rückwärts. »Ich war eben bei Basti, aber er hat keine Zeit. Trifft sich gleich mit einer aus seinem Fanklub.« Er zwinkerte ihr grinsend zu, doch statt auch zu grinsen, runzelte sie die Stirn.


  »Einer aus seinem Fanklub?«


  »Na ja, du kennst ihn doch. Neue Saison, neue Jagdgründe.«


  Die Falte über ihrer Nasenwurzel vertiefte sich. »Jagd?«


  Was war nur mit ihr los? Letztes Jahr hatten sie noch gemeinsam über Bastis Fanklub gelacht. Darüber, wie peinlich es wäre, wenn sich all seine Verflossenen im gleichen Kurs treffen würden. »Ist er das nicht immer? Auf der Jagd? Und wenn’s der Kick beim Free-Running ist? Basti, der Unbezwingbare.«


  Luzies Stirn war noch immer gerunzelt.


  »Jedenfalls hat er keine Zeit.« Sein Gesicht wurde immer heißer. Hör auf mit diesem Gequatsche über Basti! »Ja, und da dachte ich, vielleicht hättest du Lust, ’ne Runde mit mir auszureiten?«


  »Du kannst reiten?«


  »Hab im Herbst angefangen.« Wegen dir. Damit wir was unternehmen können, worauf Basti bestimmt keine Lust hat.


  »Echt?« Die Falten auf ihrer Stirn blieben. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Pferde interessierst.«


  »Ich … auch nicht.« Er schluckte. Wenn er jetzt nicht bald die Kurve kriegte, konnte er sich den Rest seines Lebens damit begnügen, ihr Foto anzustarren. »Du … Du hast so davon geschwärmt und als Paps den Vertrag mit einer Reitschule an Land gezogen hat, hab ich die Gelegenheit am Schopf gepackt.«


  »Und?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Er neigte huldvoll seinen Kopf. »Erbitte untertänigst Einlass in den Klub der Pferdefreunde.«


  Endlich verschwanden die Stirnfalten. Dafür machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit. »Pferdefreund? Eh?« Sie boxte spielerisch gegen seinen Arm. »Eigentlich hatte ich ja was vor, aber … Dann lass uns mal sehen, was du Stadtfuzzi so draufhast.«


  Er wies mit einem eleganten Schlenker zum Auto. »Deswegen bin ich hier.«


  Das verwitterte Schild war kaum zu entziffern. Moos hatte sich angesetzt und überzog die absplitternde Farbe der Schrift mit grünen Schlieren. O B HL-Ho


  Hätte Luzie ihn nicht gerade darauf aufmerksam gemacht, dass dies der Zubringer zum Mosbichl-Hof, dem größten und abgelegensten Hof des Finstermoostals war, wäre er glatt vorbeigefahren. Er bog ab. Der Schotterweg führte durch einen Wald, so schattig und still, dass die Kälte im Auto spürbar war.


  »Als Kind hatte ich immer Angst, wenn wir hier durchgefahren sind.« Luzie streifte mit dem Finger über das Fenster. »Ich dachte, der Wald ist verhext, aber er ist einfach nur so dicht, dass die Sonne nicht durchkommt. Deshalb ist das Licht hier so komisch.«


  Das Licht war wirklich seltsam. Als hätte jemand den Dimmer auf niedrigste Stufe gestellt und dann noch hellblaues Transparentpapier vor die Glühbirne gehängt. Er gab zwar nichts auf das Geschwätz der Dörfler über die Mosbichls, aber jetzt verstand er, was sie meinten, wenn sie von dem »gottverlassenen Ort« sprachen.


  »Sag mal«, fragte Valentin mit einem verstohlenen Seitenblick auf Luzie, »das mit der Brigitta Mosbichl, von wegen Hexe und so, woher kommt das?«


  »Brigitta? Hexe? Wie kommst du denn darauf?« Ihr Finger löste sich von der Scheibe. Sie drehte sich zu ihm und runzelte die Stirn.


  Bitte nicht schon wieder ein Fettnäpfchen. Trotz der Kühle des Waldes stieg ihm die Hitze ins Gesicht.


  »Na ja, du weißt doch, was die Leute reden. Dass Brigitta nachts in den Wäldern ihr Unwesen treibt und so.«


  Luzie verdrehte die Augen. »Oh Mann … Das ist so dämlich. Sie sammelt Kräuter und Wildblumen für ihre Tinkturen und manchmal führt sie Rituale durch. Ist auch nichts anderes, als wenn die Omas ihren Rosenkranz runterbeten und auf Erlösung hoffen.«


  Rituale? Tinkturen? Das Bild eines alten Medizinmannes mit Kriegsbemalung und federgeschmücktem Speer flammte vor seinem inneren Auge auf.»Sie soll mit Tieren reden können.«


  »Sie redet mit Tieren«, sagte Luzie spitz. »So wie Millionen andere Tierbesitzer auch.«


  Ja, aber Brigitta soll die Tiere auch verstehen können, nur deshalb gewinnen die Haflinger aus ihrer Zucht angeblich besonders viele Preise. »Dann stimmt das mit dem jüngeren Mosbichlbruder wohl auch nicht?«


  Luzie sah ihn fragend an.


  »Na ja, also …«, druckste Valentin herum. Hätte er nur die Klappe gehalten. Die Wahrscheinlichkeit, bei Luzie schon wieder auf der Minusskala zu landen, war einfach zu groß. »Die im Dorf sagen, dass er verrückt ist.«


  Luzie stöhnte auf. »Dorftratsch. Schon mal was vom Asperger-Syndrom gehört?«


  Asperger. In der Dorfkneipe hatten die Geschichten über Toni Mosbichl definitiv anders geklungen. Valentin lenkte den Wagen vorsichtig über den unebenen Weg. War es gerade noch dunkler geworden? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Er sollte nicht hier sein. Halt dich vom Mosbichl fern, hatte sein Vater gesagt und der Unterton war unmissverständlich gewesen. Er hielt Wolferl Mosbichl für einen gefährlichen Mann, einen, den man nicht zum Feind haben sollte.


  »Gleich sind wir da. Da vorn beginnen schon die Koppeln. Ich bin gespannt auf deine Reitkünste!« Luzie lächelte und Grübchen bohrten sich in ihre Wangen. Valentins Bedenken zerflossen wie Schokolade im Fonduetopf. Luzie sitzt neben dir. Was interessiert dich der Mosbichl?


  Sie erreichten das Ende des Waldes und die Sonnenstrahlen vertrieben nicht nur die Kälte, sondern auch die letzten Zweifel.


  Der Schotterweg führte jetzt an Koppeln und eingezäunten Almwiesen vorbei. Im Vergleich zu den Koppeln des Berliner Reitstalls waren diese hier riesig. Manche reichten sogar bis zu den Ausläufern des Bergmassivs auf der rechten Seite. »Ist das alles noch Teil des Mosbichl-Hofs?«


  Sie nickte. »Den Mosbichls hat mal das ganze Tal hier gehört. Lange her, so drei, vier Generationen.«


  »Wenn die so viel Land haben, warum veranstaltet Wolferl Mosbichl dann so einen Terror gegen meinen Vater?«


  »Deinen Vater?« Sie klang erstaunt. »Was hat Wolferl denn mit deinem Vater zu tun?«


  »Wir … Er baut hier ein Ferienhaus.«


  »Ihr baut das?« Sie drehte ungläubig ihren Kopf zu seiner Seite.


  »Wir bauen das, ja.«


  »Dann … Mist.« Sie wand sich. »Hör zu, am besten, du sagst dem Wolferl nicht, wer dein Vater ist, okay?«


  In seinem Blickfeld tauchte ein riesiger Vierkanthof auf. Das schmutzige Weiß der Mauern verriet, dass sie sich von der Wetterseite näherten. Doch auch wenn das Weiß strahlend neu gewesen wäre, hätte der Hof abweisend wie eine Festung gewirkt. Alles, was die Häuser im Dorf so einladend und hübsch machte, fehlte hier. Keine Geranien, keine adrett bemalten Fensterläden und Fassaden, keine liebevoll verzierten Balkone. Und er sollte nicht hier sein. Sogar Luzie dachte so.


  Dabei war das alles so albern.


  »Ganz ehrlich, ich versteh die Aufregung nicht. Im Vergleich zu dem Laden hier hat unser Ferienhaus die Dimension einer Puppenstube.«


  »Es geht doch nicht um Größe.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist auch dagegen. Wegen des Biotops.«


  »Biotop?« Ungläubig wiederholte er ihre Aussage. »Entschuldige bitte, wenn sich das jetzt auch gegen deinen Vater richtet, aber Paps und ich sind inzwischen überzeugt, dass es bei der ganzen Sache vor allem darum geht, uns Städter fernzuhalten.«


  Er fuhr in den Hof und hielt auf das Gebäude zu, das dem Berliner Stall am meisten ähnelte. Dort parkte er den Wagen.


  »So ein Unsinn! Wir brauchen doch die Touris!«


  »Ja, in den Hotels. Aber –«


  Plötzlich klopfte es an der Scheibe. Er wandte den Kopf zum Fenster. Zuckte zurück. Unter dichten, zusammengewachsenen Brauen stierte ein Augenpaar feindselig auf ihn herab. Nein, falsch, es stierte an ihm vorbei auf das Display des Bordcomputers. Dann presste der Unbekannte sein Gesicht gegen das Fenster. Wieder klopfte es. Doch nicht die Knöchel des Mannes berührten die Scheibe, sondern Holz. Blutrot verschmiertes Holz. Ein Stiel. An seinem Ende sah Valentin etwas aufblitzen. Stahl. Eine Axt?


  Wie gelähmt verharrte Valentin auf dem Fahrersitz, während Luzie aus dem Auto sprang. Sie lief um die Motorhaube herum, direkt auf den Mann mit der Axt zu und zupfte ihn vorsichtig am Ärmel. »Toni! Hör auf damit! Du erschreckst meinen Freund!«


  Toni? Das war Toni Mosbichl? Plötzlich ergaben all die Geschichten über den verrückten Toni Sinn. Der Axtstiel klopfte erneut gegen die Scheibe.


  »Toni! Schluss jetzt! Sag mir lieber, wo Brigitta ist.«


  Das Gesicht löste sich von der Scheibe, wo es einen schmierigen Fleck hinterließ. Endlich richtete dieser Toni sich auf und trat vom Auto zurück. Erst jetzt bemerkte Valentin, wie groß und kräftig er war. Mindestens eins neunzig, eher größer, so zierlich wie Luzie neben ihm wirkte.


  Reiß dich zusammen! Valentin atmete tief ein. Er konnte auf keinen Fall noch länger im Auto sitzen bleiben, ohne komplett sein Gesicht zu verlieren. Dieser Toni wollte wahrscheinlich nur nachsehen, welcher Eindringling sich auf seinen Hof verirrt hatte. Pech nur, dass seine Axt dabei nicht sonderlich einladend wirkte.


  Hastig stieg Valentin aus. Sofort drehte der Riese sich wieder zu ihm. Sein Oberkörper wippte rhythmisch vor und zurück, während die Axt wie ein Kinderspielzeug vor seiner Brust baumelte und sein Blick unverwandt das Logo auf Valentins Shirt fixierte. Valentin wich zurück. Als er gegen das Auto stieß, sah er, wie Luzie sachte an Tonis grobem Hemd zupfte.


  »Wo ist Brigitta?«


  »Brigitta ist in den Wald gegangen«, sagte Toni so monoton wie die Zeitansage, ohne auch nur eine Sekunde seinen Blick von Valentins Shirt zu nehmen.


  Valentin starrte auf die blutrot glitzernde Axt.


  »Toni!« Der Name peitschte hart über den Hof.


  Das Wippen stoppte abrupt. Die Axt hörte auf zu baumeln und hing still neben Tonis Hosenbein.


  Ein zweiter Mann marschierte auf sie zu. Wohl Wolferl Mosbichl. Er war deutlich älter, kleiner und schmaler als Toni, hatte graue Haare und einen silbrigen Vollbart, der das Gesicht fast völlig verdeckte. Trotzdem war die Ähnlichkeit zu Toni unverkennbar. Die über der Nase zusammengewachsenen Brauen, vor allem aber die stechenden blauen Augen, die sich nun auf ihn hefteten. Ihn, den ungebetenen Gast.


  Wolferl Mosbichl schnippte einmal mit den Fingern und streckte den Arm zur Scheune. Der Riese ließ den Kopf hängen wie ein geschlagener Hund und trottete davon.


  »Servus, Luzie.« Wie Toni zuvor nahm Wolferl Mosbichl keine Sekunde seine Augen von Valentin, im Gegensatz zu seinem Bruder sah er ihn jedoch direkt an. Von Nahem wirkte er etwas jünger, Valentin schätzte ihn so um die fünfzig. »Brigitta ist nicht da.«


  »Ich weiß. Wir wollten uns zwei Haflinger nehmen.«


  »Kann der reiten?« Noch immer haftete Wolferl Mosbichls Blick an Valentin.


  Sag was. Steh hier nicht rum wie ein Idiot, während dieser Typ dich wie einen behandelt.


  Luzie ergriff seine Hand. Drückte sie, so fest, als wollte sie ihm eine stumme Botschaft zukommen lassen. Ihn zum Schweigen bringen, bevor er den Mund öffnen konnte.


  »Ich pass schon auf.« Ihre Stimme glockenhell. Ihr Griff wie ein Schraubstock.


  »Na dann …« Wolferl Mosbichl löste seinen Blick und marschierte zur Scheune zurück.


  Luzies Griff lockerte sich, dann ließ sie ihn los. Leider.


  Er wischte seine schwitzige Hand an der Jeans ab. Wenn das nicht passte: Stadtfuzzi, Biotopzerstörer, jetzt auch noch schwitzige Hände wie ein Angsthase.


  So war es also, wenn ein Tagtraum zum Albtraum wurde.


  Aber: Noch war der Tag nicht vorbei – jetzt würde der gute Teil kommen, der Teil, wo er Luzie endlich davon überzeugen konnte, dass er der perfekte Freund für sie wäre.


  Über den Hals seines Pferdes huschte ein Schatten. Unauffällig sah Valentin sich um. Eine Krähe. Sie stieß einen rauen Schrei aus und verschwand im angrenzenden Wald.


  Weißt du eigentlich, wie lächerlich du dich gerade benimmst? Als Nächstes glaubte er noch, dass diese Brigitta wirklich eine Hexe war und Toni in eine Krähe verwandelt hatte, um ihnen zu folgen. Er lachte. Doch der Laut hallte unecht in seinen Ohren nach. Schnell trieb er seinen Haflinger an und schloss zu Luzie auf.


  »Das sind also die letzten Erben des größten Grundbesitzes in der Gegend?« Er nahm die Zügel und parierte seinen Haflinger zu einem gemäßigten Trab. »Ich will ja niemanden beleidigen, aber so wie die sich gerade aufgeführt haben, ist es wahrscheinlich besser, dass die Familie keine Nachkommen mehr hat.«


  »Toni und Wolferl sind in Ordnung.«


  »In Ordnung?« Er lachte auf. Dieses Mal klang sein Lachen echt. »Toni ist ja wohl nicht ganz dicht und Wolferl … Springt der immer so mit seinem Bruder um?«


  »Unsinn, das war nur wegen dir. Bei Fremden ist Toni etwas … unberechenbar. Da kann Wolferl schon mal überreagieren, vor allem, wenn Toni eine potenzielle Waffe in der Hand hat.«


  »Potenzielle Waffe? Die Axt? Willst du sagen, ich war in Gefahr?«


  »Ach was! Ich war doch bei dir!« Sie zwinkerte ihm fröhlich zu und zeigte auf ein Sonnenblumenfeld. »Können wir da kurz halten? Ich möchte meiner Mutter einen Strauß pflücken. Komm, wer zuerst bei der Vogelscheuche ist!« Schon galoppierte sie davon.


  Er trieb sein Pferd an, stellte sich in den Steigbügeln auf und beugte sich tief über den muskulösen Hals. Die Mähne streifte sein Gesicht, unter ihm sauste der Feldweg dahin, braun und grau, dazwischen grüne Flecken. Doch alles, was er sah, war Tonis kreisende Axt. Die blutrote Farbe. Kein Wunder, dass Wolferl Toni abschottete. Und kein Wunder, dass es im Dorf alle möglichen Geschichten über die Mosbichls gab.


  Luzies Haflinger stand bereits reiterlos bei der Vogelscheuche, die Zügel um die zerfranste Strohpuppe geschlungen. Von ihr keine Spur. Valentin stieg ab und behielt die Zügel in der Hand.


  »Luzie?« Ein Fluchen als Antwort. Er sah sich um. Sie kniete inmitten der Sonnenblumen und zerrte an den borstigen Stängeln.


  »Tragen bei euch alle Vogelscheuchen Designerkäppis?«


  »Wenn sie ihre Arbeit ordentlich machen …« Sie riss an einer weiteren Blume, richtete sich schließlich auf. »Mist, das geht so nicht. Hast du ein Taschenmesser?«


  »Tut mir leid, gehört nicht zur Standardausrüstung von Stadtfuzzis.« Er stellte sich so nah neben sie, dass ihre Schultern sich berührten, und drückte ihr die Zügel in die Hand. »Warte, lass mich mal.«


  Er bückte sich, zerrte an dem haarigen Stängel, bis der milchige Blütensaft seine Hand verklebte. Ein letzter, heftiger Ruck und er reichte ihr die zerquetschte Blume. »Bitte sehr. Für das schönste Mädchen von Finstermoos.«


  Wurde sie gerade rot?


  Er unterdrückte ein Lächeln. Sie war definitiv rot geworden. Ein gutes Zeichen? Sollte er den Moment nutzen?


  Ein Rascheln in seinem Rücken schreckte ihn auf. Toni? War er ihnen tatsächlich gefolgt? Blitzschnell wandte er sich um – genau in dem Augenblick, in dem Basti sein Mountainbike quietschend zum Stehen brachte. Direkt vor ihm. So gern er ihn mochte, das war der falsche Zeitpunkt, hier aufzutauchen.


  »Na, Alter, wann bist du unter die Pferdeflüsterer gegangen?«


  »Basti! Was machst du denn hier? Ich dachte, du triffst dich mit einer aus –«


  »Ging schneller als geplant.« Basti stieg ab.


  »Bei deinem Fanklub heute nicht so angekommen?« Luzie grinste.


  Na also. So kannte er Luzie. Immer gut für eine Frotzelei mit Basti.


  Basti lachte spöttisch. »Neidisch?«


  »Auf deinen Fanklub?«, schoss Luzie zurück. »Träum weiter!«


  »Sind das nicht die Mosbichl-Gäule?« Basti nahm das Käppi vom Kopf der Vogelscheuche, klopfte den Blütenstaub ab und setzte es sich auf. »Hätte nicht gedacht, dass die es bis hierher schaffen.«


  »Gut, dass du dein Geld nicht mit Denken verdienst.« Luzie blinzelte kokett.


  »Aufs Denken kommt’s auch nicht immer an …« Basti drehte sich zu ihm und hielt ihm ein Schweizer Taschenmesser unter die Nase. »Für die Blumen. Kannst du mir ja nachher wiederbringen, wenn du mit dem Mädchenkram da fertig bist.« Er nickte Richtung Haflinger. »Ich muss bis sieben arbeiten. Hol mich ab, wenn du noch Bock auf echten Spaß hast.«


  Es schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr davon.


  »Mädchenkram … So ein Arsch!« Luzie ließ die Zügel fallen, riss ihm das Taschenmesser aus der Hand und sägte einen Stängel nach dem anderen durch. »Was muss man tun, um als Mann Spaß zu haben? Aus vier Meter Höhe springen und sich den Kopf einrennen?«


  Valentin hob die Zügel auf. Dann trat er dicht hinter sie. Legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das Ausreiten war meine Idee von Spaß. Vergessen?«
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  Das Schnauben kam aus der letzten Box im neuen Stalltrakt. Dazwischen Brigittas Singsang, beruhigend und betörend zugleich, allerdings ziemlich störend, wenn man neben dem Stall auch sein eigenes Gefühlschaos ausmisten wollte.


  Als Luzie die Schubkarre vor der ersten Box abstellte, hörte sie, wie Valentin den Motor anließ. Er war wirklich enttäuscht gewesen, dass sie hierbleiben und Brigitta helfen wollte. Aber wie sollte sie mit ihm Eis essen gehen, wenn sie an nichts anderes als an Bastis Auftritt eben denken konnte?


  Sie schnappte sich die Schaufel und betrat die Box. Sie liebte Basti. Und gleichzeitig hasste sie ihn. Manchmal. Jetzt zum Beispiel. Fanklub. Wie konnte er es wagen, Valentin gegenüber zu behaupten, er träfe sich mit einer aus seinem Fanklub, wenn er mit ihr verabredet war! Sie stampfte auf. Ihn zu versetzen, war die einzig richtige Antwort darauf gewesen. Auch wenn Basti das offenbar nicht verstanden hatte. Er hatte sich geärgert. Weil sie ihn versetzt hatte und dann auch noch mit Valentin genau dahin geritten war, wo er auf sie gewartet hatte. Die Schaufel schabte knirschend über den Steinboden. Luzie schob sie unter die Pferdeäpfel und lupfte sie in die Luft. Es brauchte keine detektivische Meisterleistung, um zu erkennen, dass sie ihn damit provozieren hatte wollen. Und was tat er? Anstatt darauf zu reagieren, behandelte er sie wie Luft. Nicht einmal verabschiedet hatte er sich!


  Ihre Kehle schnürte sich zu, es drückte in Nase und Augen. Sie schippte die Pferdeäpfel in die Schubkarre.


  Und was hatte sie jetzt von ihrer Aktion? Nun hatte sie ihn heute Nachmittag nicht gesehen und heute Abend würde sie ihn ebenfalls nicht sehen, weil er sich mit Valentin verabredet hatte. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm im Baumhaus auf der alten Matratze zu liegen. Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. Keine Nachricht. In ihrem Magen rumorte es. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie ihn zum Teufel jagen würde, anstatt auf eine SMS von ihm zu warten.


  »Was ist mit dir los, mein Engel?« Brigittas knochige Finger legten sich um ihr Kinn und hoben ihren Kopf an.


  Falscher Zeitpunkt. Jedes gesprochene Wort konnte den Druck, der sich die letzten Minuten in ihrer Kehle festgesetzt hatte, lösen und in Tränen verwandeln. Genau das schien Brigitta zu spüren. Behutsam nahm sie ihr die Schaufel ab, führte sie zu einem der Heuballen und setzte sich mit ihr darauf.


  »Was nicht raus will, lass drin, aber was raus muss, spuck aus.«


  »Ich …« Das war’s. Schon spürte sie das Jucken in der Nase und die ersten Tränen in den Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.


  »Liebeskummer«, konstatierte Brigitta.


  Wie immer wusste Brigitta, was sie bedrückte. Wie immer verwunderte Luzie das kein bisschen.


  »Der Basti.«


  Luzie sah sie überrascht an. Hinter ihren Tränen Liebeskummer zu vermuten, war eine Sache, aber wie kam sie auf Basti? Sie hatte ihr nie von ihm erzählt. Brigittas Pupillen waren im schwachen Stalllicht so groß, dass ihre Iris mehr schwarz als blau wirkte. Sie fixierte Luzie, die Augäpfel huschten von einer Seite zur anderen, als wäre Luzies Gesicht ein Buch, in dem sie all den Kummer lesen konnte, der sie zum Weinen brachte. Luzie senkte den Kopf.


  »Wolferl sagt, der Basti ist ein guter Junge. Bring ihn das nächste Mal mit.«


  »Basti?« Luzie lachte bitter auf. »Der findet Pferde und reiten albern. Deshalb nimmt er mich auch nicht ernst.«


  »Tut er das nicht?«


  »Er spielt mit mir!«


  »Du bist kein Mädchen, mit dem man spielt.«


  »Er verleugnet mich.«


  »Du bist kein Mädchen, mit dem man spielt.« Brigitta packte erneut ihr Kinn und sah sie voller Ernst an. Luzie blinzelte die nächsten Tränen weg, stellte sich Brigittas allwissenden Augen. »Vergiss das nicht.«


  Der Druck von Brigittas Fingern auf ihrem Kinn verstärkte sich kurz, dann zog sie die Hand zurück und stand auf. Wortlos verschwand sie in der Box des Haflingers, der morgen zu seinem neuen Besitzer transportiert werden sollte.


  Was Brigitta wohl gemeint hatte? Dass Basti nicht mit ihr spielte, weil sie kein Mädchen war, mit dem man spielte? Oder dass sie sich von Basti nicht ausnutzen lassen sollte? Sie griff nach der Schaufel und zog eine Linie über den Boden. Es war sinnlos, Brigitta danach zu fragen. Sie würde nicht mehr dazu sagen. In Halbrätseln zu sprechen, gehörte genauso zu ihr wie der Singsang und die Kräuterelixiere für jedes Übel dieser Welt. Sie stand auf. Jedes Übel? Was für ein Pech, dass es ausgerechnet für ihr Problem keinen Kräutermix gab.


  Sie hätte doch mit Valentin fahren sollen. Seit sie in Wolferls Landrover gestiegen war, schwieg er. So düster wie die fichtenbewehrten Felsmassive der Talenge, die sie gerade durchquerten. Der Landrover ruckelte, als Wolferl vor der nächsten Steigung in den zweiten Gang schaltete. Ihr Blick huschte zu ihm und zurück auf die Straße.


  Er räusperte sich. »Pass mit dem Becker auf. Der bringt nur Ärger. Wie sein Vater.«


  Sie drehte ruckartig ihren Kopf zu Wolferl. »Wo…woher weißt du, dass –«


  »Welcher Bursche taucht sonst mit einem neuen BMW-Geländewagen und Berliner Kennzeichen hier auf?«


  »Ich versteh überhaupt nicht, was die Aufregung soll.«


  Er schlug mit beiden Händen so fest gegen das Lenkrad, dass sie zusammenzuckte. »Nichts wird mehr so sein, wie es war.«


  »Wolferl! Jetzt aber! Du klingst ja wie Brigitta! Das Ferienhaus ist nicht mal so groß wie eure Scheune.«


  »Warum baut er nicht woanders?« Wolferls Bass dröhnte durch das Auto. »Warum bringt er Unruhe ins Dorf?« Krachend schaltete er in den dritten Gang und beschleunigte.


  Das Licht veränderte sich, die sanfte Frühabendsonne schien wieder warm auf Luzies Arm. Sie hatten die Talenge hinter sich gelassen und fuhren jetzt an blühenden Almwiesen vorbei. Noch zwei Kurven, dann war sie zu Hause.


  Mit einem Ruckeln hielt Wolferl direkt vor ihrer Haustür. »Entschuldige, ich wollte nicht so laut werden.« Er kramte in der Jackentasche seiner speckigen Joppe und zog ein kleines braunes Fläschchen hervor.


  »Das sollst du deiner Mutter geben. Drei Mal am Tag zehn Tropfen. Sag ihr, dann wächst der Knochen besser zusammen.«


  Sie nahm das Fläschchen. Heute früh erst hatten sie darüber gesprochen, wie langsam der Bruch heilte. Immerhin war der Sturz schon fast einen Monat her und noch immer konnte ihre Mutter den Fuß kein bisschen belasten. Sie würde die Tropfen auf jeden Fall nehmen und sie würden schon deshalb helfen, weil sie felsenfest an Brigittas Heilkräuter glaubte.


  »Danke, Mama wird sich freuen.«


  Seine Hand verschwand erneut in der Jackentasche. Als sie wieder auftauchte, stahl sich eine leichte Röte auf die wenigen Gesichtspartien, die nicht von seinem Vollbart bedeckt waren. »Hier. Und das ist für dich. Du sollst es einstecken, wenn du den Basti das nächste Mal triffst.«


  Sie starrte ihn an. Er war verlegen. Bedeutete das, Brigitta hatte ihm von ihr und Basti erzählt?


  Er legte ihr einen tropfenförmigen, milchigweißen Halbedelstein mit grünen Einschlüssen in die Hand. Ein Glücksbringer. Ihre Faust schloss sich um den Stein und sie spürte, wie auch ihr die Röte ins Gesicht schoss. Schnell stieg sie aus, murmelte ein leises »Danke«, die Finger fest um den Stein. Sie spürte die unnatürliche Wärme, die von ihm ausging, sich in ihr Blut schlich und den Arm hochbrizzelte, als wollte der Stein von ihr Besitz ergreifen.
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  Vorsintflutliches Kuhkaff. So hatte seine Mutter es genannt. Finstermoos, der Ort, an dem man nicht begraben sein mochte. Dabei war der Blick auf die Berge wirklich sensationell. Vielleicht war das der Grund, warum sein Vater auf diesen Ort bestanden hatte. Valentin zog sein Handy heraus, schoss ein Foto und schickte es seiner Mutter. Eines Tages würde er sie dazu bringen, seinen Vater und ihn nach Finstermoos zu begleiten. Wenn alle sich ein bisschen beruhigt hatten. Wenn das Haus erst einmal stand. Spätestens dann musste sie ihre absurde Abneigung gegen Finstermoos fallen lassen. Sein Handy surrte. Er blickte auf das Display. Ein Smiley, darunter Mum.


  Die Baggerschaufel fraß sich krachend in den steinigen Boden. Valentins Hände wanderten zu den Ohren. Nein, es war nicht die Aussicht, wegen der sein Vater dieses Bauprojekt gegen sie alle durchgeboxt hatte. Gegen seine Mutter, gegen ihn, gegen die Dörfler. Sie waren schon an so vielen schönen Orten gewesen. Sein Vater hätte leicht einen finden können, der auch seine Mutter begeistert hätte. Aber nein, er musste ausgerechnet dort bauen, wo man ihm lauter Hürden in den Weg stellte. Allein diese Auflagen wegen des Biotops. Nur deshalb musste er jetzt den Bau neben den alten Bunker setzen. Dabei wussten die vom Bauamt genau, dass die maroden Wände unter dem Gewicht des Baukrans zusammenbrechen würden.


  Es musste mehr hinter der Entschlossenheit seines Vaters stecken, genau hier dieses Ferienhaus zu bauen, und irgendwann würde er herausfinden, was.


  Er nahm die Hände von den Ohren, gerade rechtzeitig, um neben sich ein leises Knirschen zu hören, bevor sein Vater ihn antippte.


  »Na, Spaß gehabt heute?«


  »Hallo, Paps, ist ja irre, wie das hier vorangeht.«


  Sein Vater lächelte zufrieden. »Ich will, dass der Rohbau steht, bis ich nach Berlin zurückmuss. Das Problem mit dem Bunker haben wir jetzt hoffentlich auch gelöst.«


  »Wie denn?«


  Siegesgewiss hielt sein Vater den Zeigefinger in die Höhe und stippte ihn an die Stirn. »Mit Köpfchen.«


  »Ihr verstärkt die unter der Erde liegenden Bunkerwände mit Köpfchen? Und das reicht, damit ein Vierzigtonner darauf Fertigbauwände von A nach B hievt? Wenn du nicht schon erfolgreich wärst, das wäre der Durchbruch!«


  Sie grinsten sich an.


  »Beton.«


  »Muss ich das verstehen?«


  Sein Vater lotste ihn an der Grube entlang zum perfekt getarnten Bunkereingang. »Wir füllen den Bunker mit Beton.« Er ging in die Hocke und zog an dem verwitterten Eisenring. Quietschend hob sich die Falltür. Sein Vater hakte sie ein und steckte den Kopf in das dunkle Loch.


  »Genau genommen geht es nur um die erste Kammer. Guck selbst.« Seine Stimme kroch gedämpft aus dem Loch, seine Hand winkte ihn blind zum Einstieg.


  »Muss ich?« Eine rhetorische Frage. Sein Vater würde ohnehin nicht lockerlassen, bis er ihm alles im kleinsten Detail gezeigt und erklärt hatte. Also kniete er sich neben ihn und steckte den Kopf ebenfalls durch die Öffnung. Modrige Luft strömte ihm entgegen. Sein Vater holte etwas aus seiner Jackentasche, dann erhellte ein schmaler Lichtstrahl die totale Schwärze unter ihnen. Eine sehr steile Treppe führte in eine Art kleinen Vorraum, vielleicht neun oder zehn Quadratmeter groß. An der linken Seite befand sich eine Öffnung zu einem zweiten Raum. Sein Vater zeigte zur Öffnung.


  »Da bauen wir eine sieben Zentimeter dicke Stahltür ein. Mit extrastarker Verankerung im Türrahmen, damit sie den Druck des einlaufenden Betons aushält.«


  »Du meinst, so eine Art Bolzenschließsystem?«


  »Ganz genau.« Der Taschenlampenstrahl wackelte, blieb dann bei der Öffnung hängen. »Wie bei einem riesigen Safe. Anstelle einer Klinke hat die Tür einen Drehverschluss. Damit dreht man die Bolzen in den Türrahmen. Das hält bombenfest. Und wir müssen nur zwanzig Kubikmeter mit Beton füllen statt hundertzwanzig.« Der Lichtstrahl erlosch, die Öffnung verschwand im Dunkel.


  Ein neuer Schwall modrig stinkender Luft schwappte in Valentins Nase. Rasch zog er seinen Kopf aus dem Bunker.


  »Keiner braucht dieses Relikt aus dem Krieg noch.« Sein Vater schloss die Falltür und presste das Moos sorgfältig über den Eisenring. »Und je weniger Leute wissen, was wir damit vorhaben, desto größer die Chance, dass keiner dieser Dorfirren uns weitere Scherereien macht. Denen fällt noch ein, dass dieser marode Bunker unter Denkmalschutz gestellt werden sollte. Komm mal mit.«


  Mit verschwörerischer Miene lockte er Valentin hinter den Bauwagen. Dort zeigte er auf eine verschrammelte Metallkiste. Etwa sechzig Zentimeter lang, dreißig breit und ebenso hoch.


  »Wo hast du das denn gefunden?« Valentin beugte sich über die Kiste, schnupperte. Erdiger, leicht fauliger Geruch haftete dem Metall an. Angeekelt rümpfte er die Nase. »Doch nicht … in dem Bunker?«


  »Nein, die haben die Bauarbeiter beim Ausheben der Baugrube entdeckt.« Sein Vater klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Metallkiste. »Meine erste Schatzkiste in fünfundzwanzig Jahren.«


  Valentin tat es ihm nach und klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Deckel. »Schatzkiste? Klingt ziemlich hohl. Ob da überhaupt was drin ist?«


  »Das werden wir gleich herausfinden.« Mit feierlicher Miene reichte sein Vater ihm einen Bolzenschneider. »Und du darfst nachsehen, was sie für uns bereithält.«


  Valentin setzte den Bolzenschneider an dem erdverkrusteten Vorhängeschloss an, packte die langen Griffe, doch bevor die scharfen Kanten den Bügel aufbrachen, ließ er ihn sinken. »Nein, Paps. Vielen Dank. Aber es ist dein erster Schatz. Mach du.«


  Er drückte seinem Vater den Bolzenschneider in die Hand. Der zuckte die Schultern, dann presste er entschlossen die Arme der überlangen Zange zusammen. Es knackte und das Schloss pendelte gebrochen an den Verschlussösen.


  »Tadaa!« Langsam, als zelebriere er ein königliches Ritual, entfernte sein Vater das kaputte Schloss und öffnete die Kiste. Sein Gesicht strahlte – doch dann riss er jäh die Augen auf. Sein Oberkörper fuhr zurück, der Deckel schlug krachend zu.


  Valentins Lächeln verschwand.


  »Oh. Mein. Gott.« Zischend sog sein Vater die Luft ein.


  »Was ist denn?« Valentins Herz schlug hart und schnell. So verstört hatte er seinen Vater nur einmal erlebt. Am schrecklichsten Tag seines Lebens. Ihres Lebens. Was auch in der Kiste war, es konnte nicht so schlimm sein. Nichts konnte so schlimm sein.


  »Da … Da …« Sein Vater schüttelte den Kopf, als wollte er nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Seine Hände pressten den Deckel der Kiste zu.


  »Lass mich reinschauen.«


  Wieder schüttelte sein Vater den Kopf, heftiger als zuvor. Den Blick wild entschlossen, zu allem bereit, um ihn vor dem Inhalt der Kiste zu beschützen.


  »Ich bin kein Baby mehr.« Mit sanfter Gewalt löste Valentin die Hände seines Vaters von dem Deckel und hob ihn vorsichtig hoch. Schwarze Augen starrten ihn an. Nein, keine Augen. Augenhöhlen. Winzige Augenhöhlen in einem winzigen Totenschädel. Skelettierte Fingerchen, die aus einem viel zu großen, gräulich verblichenen Schneeanzug hervorlugten. Mit einem Schrei knallte er die Kiste wieder zu.


  Stumm blickten sie sich an. Er hörte das schwere Atmen seines Vaters, sah das bleiche Gesicht, das seine eigene Fassungslosigkeit spiegelte.


  »Dieses ganze Bauvorhaben … So was … So was habe ich noch nie erlebt.« Sein Vater sprach so leise, als dürfe das Babyskelett in der Kiste nicht hören, was er sagte. »Ich bin nicht abergläubisch, du weißt das, aber … dieses Baby hier zu finden …« Er breitete seine Arme aus. »So viel Land … Warum hier? Als läge ein Fluch auf unserem Bau.«


  Valentin schluckte. So etwas geschah doch bloß in Filmen! Im wahren Leben tauchten Babyleichen nicht einfach in einer Kiste auf. Schon gar nicht in ihrem Leben.


  »Wir haben das nie gesehen, hörst du?« Sein Vater fixierte ihn eindringlich und legte den Finger an den Mund. »Wenn die Arbeiter weg sind«, fuhr er noch immer leise fort, »nehmen wir eine Schaufel und vergraben das wieder.«


  Wieder vergraben? Sein Vater musste verrückt geworden sein. Valentin schüttelte energisch den Kopf. »Bist du wahnsinnig? Wir müssen die Polizei informieren!«


  »Weißt du, was die dann mit der Baustelle machen? Die machen hier alles dicht.«


  »Paps! Das ist ein totes Baby! Das ist kein Ding, das man wieder verbuddeln kann. Scheiß auf die Baustelle! Willst du gar nicht wissen, was passiert ist? Abgesehen davon machst du dich strafbar.« Mit zitternden Fingern öffnete Valentin wieder die Kiste. Hinter dem winzigen Totenschädel saß ein bräunlicher Teddybär mit einer blau-orangen Schleife.


  Als ob er über das tote Baby wacht.


  Sein Vater legte ihm die Hände auf die Schultern. Er spürte seine Lippen an seinem Ohr, den warmen Atem eines lebendigen Menschen. »Wo kein Kläger, da kein Richter. Es macht das Baby nicht lebendig, wenn wir jetzt ein Fass aufmachen.«


  »Du kannst nicht einfach so tun, als –«


  »Warum nicht?«


  Die Hände verschwanden von seinen Schultern. Schlossen die Kiste. Leise, als könnte ein lautes Klacken das Baby in seinem Totenschlaf stören, und doch so nachdrücklich, als gäbe es diesbezüglich nichts mehr zu sagen. »Schlafende Geister soll man nicht wecken. So wie das Baby aussieht, muss es mindestens zwanzig Jahre da gelegen haben. Vielleicht länger. Wir sind nicht in Berlin. Wenn das das Baby einer unverheirateten Frau war, zerstören wir mit dem Fund ihr Leben.«


  »Und deswegen darf man ungestraft ein Baby umbringen? Das ist doch nicht dein Ernst!« Entrüstet blickte er zwischen der Kiste und seinem Vater hin und her. »Oder was, wenn das Baby entführt wurde? Was, wenn sich jemand fragt, was mit seinem Kind passiert ist? Was wäre, wenn mich jemand entführt hätte? Würdest du wissen wollen, was mit mir passiert ist? Oder hättest du mich nach zwanzig Jahren vergessen?«


  Sein Vater schüttelte stumm den Kopf. Dann seufzte er. »Scheiße, Valentin, du kommst ganz nach deiner Mutter. Du wirst mal ein verdammt guter Anwalt.«


  7. August – 15:48 Uhr
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  »Ein Bolzenschließsystem?« So wie Nic das Wort dehnt, scheint er genau zu wissen, was das für sie bedeutet.


  »Spuck’s schon aus«, knurrt Basti. »Was heißt das?«


  »Das heißt: Die Tür ist auf beiden Seiten im Rahmen verankert.« Auf einmal klingt Nic erschöpft. »Und damit unknackbar.«


  Hätte sein Vater bloß nicht diese Scheißidee gehabt!


  Valentin nimmt Daumen und Zeigefinger von der Nase. »Es tut mir leid, dass ihr meinetwegen hier feststeckt.«


  »Deinetwegen?«, schnaubt Basti neben ihm. »Mascha und ihre Mutter haben das losgetreten!«


  »Halt die Klappe!«, braust Nic auf. »Weder Mascha noch ihre Mutter können was dafür, wenn ein Wahnsinniger sie jagt. Ihre einzige Rettung wäre gewesen, wenn sie in Berlin geblieben wären.«


  Rettung? Valentin kickt gegen die Stahltür. Dumpf schießt der Schmerz durch seinen Fuß, lenkt ihn von dem süßlichen Gestank ab. Paps, ich wünschte, ich hätte dich gewarnt. Du hattest so recht: Schlafende Geister soll man nicht wecken.


  Er will erneut gegen die Tür treten, doch beim Ausholen trifft er ein Bein hinter sich.


  »Autsch! Hör auf!« Nics Finger tasten über seinen Arm, krallen sich in seine rechte Schulter. »Das bringt doch nichts! Wir müssen ruhig bleiben. Nachdenken. Gibt es ein Lüftungssystem, durch das wir uns bemerkbar machen können?«


  Guter Punkt. Valentin stellt seinen Fuß vorsichtig auf der Erde ab. Der große Zeh pocht. »Bestimmt gibt es ein Lüftungssystem. Jeder Bunker hat eines.«


  »Na, dann!« Basti klatscht in die Hände. »Los, Leute, Wände abtasten! Einer links, einer rechts, einer die Decke. Wir sind noch nicht tot!«


  Nic klatscht ebenfalls in die Hände. Rhythmisch. Zweimal lang, dreimal kurz. Immer wieder.


  Wir – sind – noch – nicht – tot.


  Valentin steigt ein, so fest, dass seine Hände brennen. Das Klatschen knallt durch den Raum wie eine schnelle Abfolge von Miniexplosionen, vertreibt die Angst, beflügelt die Hoffnung.


  Ja!


  Noch sind wir nicht tot.


  [image: Ast]
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  »Sammi, bei Fuß!«


  Was war nur mit Sammi los? Schon stellte sie die Ohren wieder auf, drehte ihren Kopf zum Wald und lauschte. Luzie hielt inne, sah ebenfalls zum Wald hinüber. War dort jemand? Sie kniff die Augen zusammen, suchte die Baumkulisse nach verräterischen Bewegungen ab, schüttelte dann den Kopf. Sicher nur ein Hase.


  Sie ging weiter und diesmal blieb Sammi brav an ihrer Seite. Luzies Finger spielten mit dem glatten Stein in ihrer Jackentasche. Der Tag könnte so schön sein. Sie könnte Basti treffen, wie so oft auf ihrer Morgenrunde, wenn er vormittags nicht arbeiten musste. Was wohl Basti gestern noch mit Valentin unternommen hatte?


  Echter Spaß … Pf!


  Was immer das für die beiden sein mochte, in Finstermoos hatten sie es wahrscheinlich nicht gefunden. Was gab’s hier schon? Vierhundertachtundneunzig Einheimische und zur Hochsaison etwa doppelt so viele Gäste, verteilt auf drei Hotels und diverse Gästehäuser, einen Bäcker, einen Metzger, Gustls Lebensmittelladen, Schranners Off Limits, den Alpenwirt, den Italiener, den kleinen See mit der Freilichtbühne und die Dorfkirche. Nicht zu vergessen etwa zehntausend Geranien in Kirschrot und das riesige Naturschutzgebiet, für das ihr Vater die Wiederansiedlung von Luchsen erkämpft hatte.


  Plötzlich blieb Sammi stehen, stocksteif, den Kopf aufgerichtet. Dann bellte sie und rannte los.


  »Sammi!« Luzie pfiff zweimal kurz hintereinander. Sammi stemmte ihre Läufe in den Boden und raste zu ihr zurück.


  »Bei Fuß heißt bei Fuß, verdammt!«


  Aus dem Waldstück schoss ein Mountainbiker und hielt geradewegs auf sie zu.


  Basti.


  Ihre Finger umklammerten den Glücksbringer in ihrer Fleecejacke, ihr Herzschlag galoppierte davon. Gut, dass ihr Vater nicht in der Nähe war. Radfahren war in diesem Teil des Waldes strikt verboten.


  Basti kam schnell näher. Sammis Schwanz wedelte wie verrückt, leises Winseln verriet die Ungeduld, endlich losrennen zu dürfen.


  Bremsen quietschten, dann stand er vor ihr.


  »Sag mal, hast du einen Vogel?«, blaffte er unvermittelt.


  »Ich?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Drehte er gerade durch?


  »Wir waren verabredet, vergessen?« Über seiner Nase grub sich eine tiefe Ärgerfalte in die Stirn. »Ich warte wie der Oberdepp und du tauchst mit Valentin auf und tust so, als sei das völlig normal.«


  »Jetzt mach mal halblang.« Sie runzelte ihre Stirn. »Du hast doch Valentin erzählt, dass du dich mit einer aus deinem ›Fanklub‹ triffst. Bin ich vielleicht eine von diesen Touri-Tussis?«


  »Das mit dem Fanklub hab ich so nicht gesagt.«


  »Warum behauptet Valentin es dann?«


  »Hat er eben falsch verstanden.« Eine Strähne löste sich und fiel ihm ins Auge. Er pustete sie weg und mit ihr verschwand auch die Falte über seiner Nase. Der Vorwurf in seinem Blick verpuffte, zurück blieb das Sorglosblau, so unschuldig, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Entweder er war ein begnadeter Lügner oder Valentin hatte ihn wirklich missverstanden. Immerhin war Basti am Treffpunkt gewesen. Im Gegensatz zu ihr. Er löste seine Hände von dem Lenker und zog sie zu sich, bis seine Stirn an ihrer lehnte. Seine Unterarme lagen leicht auf ihren Schultern, seine Finger spielten mit den Haaren in ihrem Nacken. Luzie stand völlig still, während seine Berührung von der Stirn bis in die Zehen kribbelte.


  »Glaubst du wirklich, ich würde dich mit den Touri-Mädels in einen Topf werfen?«, sagte er leise. »Wann kapierst du endlich, dass das für mich kein Spiel ist?«


  Kein Spiel? Der Stein in ihrer Faust schien zu glühen, ihre Wut von eben verebbte zu einem leisen Rauschen. »Ich … Du …«


  »Ich weiß, was du willst. Und ich will es auch. Ich arbeite daran, okay?« Seine Stirn löste sich von ihrer, seine Hände schoben ihren Kopf sanft nach oben, dann spürte sie seine warmen, weichen Lippen auf ihren. Das Kribbeln verwandelte sich in eine Hitzewoge, das letzte Wutrauschen verstummte. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, bis Sammis Winseln unüberhörbar wurde. Widerstrebend löste sie sich.


  Basti lachte, streichelte Sammis Kopf. »Na, du bist ja fast so eifersüchtig wie dein Frauchen …«


  »Ja, ja, mach dich nur lustig über mich.« Sie knuffte ihn. »Wie war’s gestern Abend mit Valentin? Hattet ihr beiden noch richtigen Männerspaß?«


  »Von wegen. Er hat abgesagt, irgendwas mit seinem Vater.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss weiter, wir treffen uns in fünfzehn Minuten im Kronenhof.« Er legte die Hände an seinen Lenker, um loszufahren, blieb aber stehen. »Willst du nicht mitkommen? Wir wollten über den Rüblistein ins Voggsertal.«


  »Gern!« Luzie strahlte. Was für eine grandiose Wendung des Tages. »Ich muss nur Sammi nach Hause bringen.«


  »Ich bin dann weg, tschüss, Mama!« Luzie warf die Haustür hinter sich ins Schloss, sprang die Stufen hinunter und schwang sich auf ihr Mountainbike.


  »Wohin des Wegs?«


  Mist. Musste ihr Vater ausgerechnet jetzt nach Hause kommen? Und dann noch mit der obligatorischen wohin-Frage, der als Nächstes unter Garantie die mit-wem-Frage folgte.


  Sie lächelte ihn betont freundlich an. »Radtour.«


  »Aber nicht mit dem Basti, hoffe ich. Wann kapiert der endlich, dass der Waldweg für Mountainbikes gesperrt ist? Der ist genau wie sein Vater. Arrogant und von sich selbst –«


  Sie verdrehte die Augen. »Danke, Papa, ich weiß, dass du die Schranners nicht magst.«


  »So kann man das nicht sagen, der Nic –«


  »Papa! Ich muss.«


  »Wohin, wenn ich fragen darf?«


  Sie stöhnte. Wann kapierte ihr Vater endlich, dass sie kein Kind mehr war? »Zum Kronenhof, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  »Ich möchte nicht, dass du dich mit diesem Valentin triffst. Der und sein Vater bringen nur Ärger ins Dorf. Hat man gestern wieder gesehen.«


  »Was war denn?«


  »Na, das tote Baby.«


  »Was?« Luzie sah ihn entgeistert an.


  »Ausgebuddelt haben sie’s. Auf ihrer Baustelle. Aber die richtige Bombe platzt erst noch.«


  »Was denn?«


  Anstelle einer Antwort presste er die Lippen zu einem grimmigen Lächeln zusammen und wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Du musst nicht alles wissen. Ich werde nicht derjenige sein, dessen loses Mundwerk zur Katastrophe führt.«


  »Dein Vater weiß was, will aber nichts sagen?« Valentin starrte Luzie mit dem gleichen verständnislosen Blick an wie gestern, als sie die Situation mit Toni und Wolferl heruntergespielt hatte. Sie hätte das mit der Bombe, die noch platzen würde, für sich behalten sollen. Valentin in seiner Berliner Direktheit begriff nicht, dass es keine gute Idee war, ihren Vater einfach darauf anzusprechen. Gewisse Dinge behielt man in Finstermoos eben für sich und Valentin würde bestimmt nichts aus ihrem Vater herausbekommen, was der nicht erzählen wollte. Stattdessen wäre Valentin endgültig bei ihm unten durch.


  Neben ihr stellte Basti seine giftgrüne Limodose klackernd auf dem Bistrotisch ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Gewöhn dich dran, Val. In Finstermoos erfährst du nur, was du wissen sollst, nicht was du wissen willst.«


  »Ich dachte, hier wird so viel getratscht?«


  Basti verzog den Mund zu einem abfälligen Lächeln. »Eben.«


  »Was hat denn die Polizei gesagt?«, schwenkte Luzie zurück zum Leichenfund.


  »Nicht viel. Das Baby muss da wohl schon lange liegen«, sagte Valentin. »Mindestens zwanzig Jahre, eher mehr.«


  »Zum Glück.« Unvermittelt angelte Basti die giftgrüne Dose vom Tisch und zerquetschte sie krachend.


  Luzie nahm sie ihm irritiert ab. »Warum zum Glück?«


  »Na, ich will nicht, dass jemand, den ich persönlich kenne, damit was zu tun hat.« Ein leiser Rülpser entfuhr ihm. »Tschuldigung. Teufelszeug.«


  Persönlich kennen? Der Gedanke war ihr bislang überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Allerdings – wenn jemand aus dem Dorf damit in Verbindung gebracht wurde, war es fast unausweichlich, dass sie diesen Jemand kannten oder sogar befreundet waren. Wie furchtbar.


  »Also, Leute, was ist jetzt?« Basti sah erst zu Valentin, dann zu ihr. »Wollen wir?«


  »Weiß nicht …« Valentin zog fragend die Schultern hoch und sah ebenfalls sie an, als würde allein sie entscheiden, was sie tun sollten. »Die haben die Baustelle geschlossen. Ich sollte lieber hierbleiben, falls Paps mich braucht. Wegen der Presse. Paps reagiert allergisch auf die, seit die … seit er mal von denen belagert wurde. Fahrt ihr doch alleine.«


  »Kommt nicht infrage!«, rief Luzie unwillkürlich. So still und gedrückt wie Valentin heute dasaß, nahm ihn das mit der Babyleiche deutlich mehr mit, als er Basti und ihr zu zeigen bereit war. »Dann machen wir halt hier was. Das Hotel hat doch einen Pool. Der Krailinger wird schon nichts dagegen haben, wenn wir mal mit dir reinspringen.«


  Kaum hatte sie den Namen des Hotelbesitzers ausgesprochen, eilte dieser schon durch die automatische Glasschiebetür auf die Sonnenterrasse. Wie üblich von Kopf bis Fuß in Tracht, natürlich nur vom Feinsten. Er nickte ihnen kurz zu, wandte sich dann an Valentin.


  »Da wären zwei Herren von der Presse. Ob Sie wohl einen Augenblick hätten?«


  Valentin seufzte. »Seht ihr, was ich meine?«


  [image: Ast]
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  »Wie kann ein einzelner Mensch nur so viel Zeug haben?« Maschas Knie knacksten. Sie erhob sich und schüttelte nacheinander ihre schmerzenden Beine aus. »In den drei Kartons hier sind mindestens tausend Postkarten!«


  Ihre Mutter löste den Blick von dem Stapel Briefen auf ihren Oberschenkeln. Mascha sah die Trauer in ihren Augen. Es musste schwer für sie sein, in Omas Dingen zu wühlen und sich an all die kleinen Momente zu erinnern, die nur ein Foto, ein alter Brief oder ein Souvenir aus den Tiefen der Erinnerung heraufbeschwören konnten. Allein der Geruch in der Wohnung – als wäre Oma noch hier bei ihnen.


  »Diese Dinge waren Omas Leben.«


  Mascha schüttelte den Kopf. »Du warst ihr Leben.«


  »Wir beide. Ich meinte damit auch mehr, sie sind die Erinnerung an ihr Leben.«


  »Und was machen wir jetzt damit?« Mascha sah ihre Mutter prüfend an. Ihr Kopf hing wieder über den alten, vergilbten Briefen, sorgfältig geplättet, in krakeliger Schreibschrift eng beschrieben. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Mutter nicht auf die Schnapsidee kam, dass es sich bei den Briefen um Zeitzeugen-Dokumente handelte, die sie irgendwann mal in irgendeiner Reportage verwerten konnte. »Mama?«


  »Ja?«


  »Du willst das hoffentlich nicht alles aufheben?« Sie trat zu ihrer Mutter, nahm einen der Briefe von dem Stapel neben ihr und las laut vor. »Meine liebe Gertrude, so gerne würde ich Dich und die Deinen in unserem bescheidenen Heim zu Sylvester empfangen, doch leider erlaubt mir Johannes’ Unpässlichkeit derzeit –«


  »Das ist der Wegwerfstapel.« Ihre Mutter legte die Briefe zur Seite und stand auf. »Vorschlag: Du brühst einen Tee auf und ich hol uns was vom Chinesen.«


  »Das ist das erste vernünftige Wort, das ich heute von dir höre.«


  Ihre Mutter ignorierte die Bemerkung und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis gleich.«


  Sekunden später fiel die schwere Holztür ins Schloss, die leichtfüßigen Schritte ihrer Mutter entfernten sich, begleitet vom Knarzen der Treppe. Mascha wandte dem Chaos im Wohnzimmer den Rücken zu und ging über den dicken, blau-rot gemusterten Läufer zur Küche. Auf dem Tisch lagen die restlichen Traueranzeigen. Sie räumte sie zur Seite. Von uns gegangen. Abschied nehmen. Schlagworte, die bisher keine echte Bedeutung gehabt hatten. Jetzt schon: Nie wieder würde sie Omas Stimme hören, nie wieder vom weltbesten Mohnstrudel naschen, nie wieder den versteckten Stolz in ihren Augen sehen, wenn sie wissen wollte, ob die Astrophysik ihr noch immer nicht zu hoch sei. Jetzt gab es nur noch ihre Mutter und sie. Irgendwie erschreckend. Mascha blinzelte ihre Gedanken zur Seite.


  Tisch decken. Sie fand zwei noch nicht verpackte Teller, kramte Besteck aus dem Karton mit dem Silber und drapierte alles so ordentlich auf der geklöppelten Tischdecke, wie sie es von ihrer Oma gelernt hatte.


  Gut, dass die Semesterferien gerade begonnen hatten und es nicht wichtig war, ob sie nun zwei, fünf oder fünfzehn Tage für diese Entrümpelungsaktion brauchten. Gut, dass sie überhaupt hier sein konnte. Das letzte Mal hatte sie ihre Mutter so verletzlich erlebt, als hinter ihrem Vater die Tür unwiderruflich ins Schloss gefallen war.


  Die vier Pappschachteln verströmten die herrlichsten Gerüche. Mascha ließ sich ihrer Mutter gegenüber auf den zierlichen Stuhl plumpsen.


  »Hab ich einen Kohldampf!«


  »Dann nimm dir!«


  Gierig häufte Mascha sich aus jeder Schachtel auf den Teller, während ihre Mutter sich mit einer Spatzenportion aus Schachtel drei begnügte. Neben dem Teller ihrer Mutter lag eine zusammengerollte Zeitung. Normalerweise würde sie ihr beim Essen daraus kleine Kostproben vorlesen. Doch heute blieb die Zeitung zusammengerollt, die Vorlesestunde fiel also aus.


  »Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage wegfahren?«


  Maschas Stäbchen mit Ente Peking verharrten in der Luft. »Weg? Und das hier?«


  »Ich brauche eine Pause. Zwei, drei Tage. Wir lassen uns so richtig verwöhnen, ja?«


  Verwöhnen? Meinte sie etwa ein Wellnesshotel? Mit Spa und Massage und Pool und Drei-Gänge-Menü am Abend? Hatte sie ein geheimes Geldversteck in Omas Wohnung gefunden?


  »Ich wüsste da ein schönes Hotel in einem wunderbaren kleinen Dorf in Österreich. In den Bergen, ganz in der Nähe der Schweizer Grenze.«


  »Berge?« Mascha war klar, dass sie, so, wie sie das Wort aussprach, genauso gut »Igitt« hätte sagen können.


  Ihre Mutter lachte. »Keine Angst. Du musst nicht wandern. Du kannst reiten, schwimmen, raften, Bungee springen, abhängen …« Die Hand ihrer Mutter berührte ihre. »Was meinst du? Du hast dir nach den vielen Prüfungen auch eine Auszeit verdient.«


  »Na gut.« Ein Kurztrip ans Meer wäre ihr zwar lieber gewesen, aber in dieser Hinsicht hatten ihre Vorlieben schon immer auseinandergeklafft. Sie tauchte ihre Stäbchen in das Hühnchen Chow Mei.


  »Und wohin geht die Reise?«


  »Zu einem Ort namens Finstermoos.«


  Finstermoos

   

  11


  Valentin schaltete sein Handy auf lautlos. Feierabend. Für heute hatte er den Pressehaien hoffentlich genug Häppchen hingeworfen, damit sie erst gar nicht auf die Idee kamen, wieder mit der Zerstörungskraft eines Molotowcocktails in ihrem Leben herumzustochern. Dem nächsten Journalisten konnte der Krailinger was zu dem Leichenfund erzählen. Wie genau das winzige Skelett ausgesehen hatte, dürfte er inzwischen aus seinen Berichten wissen. Das Handy verschwand in seiner Hosentasche. Jetzt würde niemand mehr ihre Unterhaltung stören.


  »Und was, wenn du einen Mörder verteidigen musst?« Luzie löste ihre Augen von der Eiskarte und sah einem Kellner nach, der ein Tablett mit zwei überdimensionalen Eisbechern über die Hotelterrasse jonglierte.


  Valentin lächelte. Die Standardfrage. »Muss ich nicht, weil ich mich auf Menschenrechte spezialisieren will. Aber grundsätzlich gilt für den Mörder das gleiche Prinzip: Jeder Mensch hat das Recht auf eine angemessene Verteidigung.«


  »Ich weiß nicht.« Sie steckte die Eiskarte in die Halterung zurück. »Ich glaube nicht, dass ich einen Mörder verteidigen könnte. Ich hätte viel zu viel Mitleid mit dem Opfer. Was ist, sollen wir uns ein Eis teilen und dann bei Basti vorbeischauen? Es ist schon nach sechs, er müsste bald fertig sein.«


  Bei Basti vorbeischauen?


  Schade. Er könnte heute Abend gut auf ihn verzichten, so gern er Basti auch mochte. Aber Luzie sah sie offenbar weiterhin als festes Trio. Egal. Immer noch besser, den Abend zu dritt als ganz ohne Luzie zu verbringen. »Wenn du willst. Ich hab heute nichts mehr vor.«


  »Valentin!« Sein Vater eilte über die Holzbohlen, hinter ihm der Hotelbesitzer Krailinger in einer tannengrünen Lodenjacke. »Ich hab dich überall gesucht!«


  »Hallo, Paps. Alles gut gelaufen?«


  Der Kopf seines Vaters wackelte unkoordiniert. Schlechtes Zeichen. »Wie man’s nimmt. Ich wollte dich bitten, ein paar Fotos von der Baustelle zu schießen, bevor die Polizei da morgen mit ihren Suchtrupps anrückt und alles umgräbt.«


  »Suchtrupps?« Luzie hob fragend die Augenbrauen.


  »Falls es weitere Leichen gibt.«


  »Was natürlich nicht der Fall sein wird.« Krailinger blitzte Luzie an. »Und es wäre auch niemand auf die Idee gekommen, hier noch weitere Leichen zu vermuten, wenn dein Vater, der Herr Oberförster, nicht diese unsäglichen Gerüchte in die Welt setzen würde.«


  »Mein Vater?«


  »Dein Vater«, wiederholte Krailinger. »Richte ihm bitte einen Gruß von mir aus, er soll sich mit seinen Verleumdungen zurückhalten, sonst handelt er sich mächtigen Ärger ein.«


  Luzie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Was soll mein Vater denn gesagt haben?«


  »Na, dass das tote Baby vom Wolferl ist. Und dass der Wolferl den Bau gar nicht wegen des Biotops hat verhindern wollen, sondern wegen der Leiche.«


  »Das soll mein Vater gesagt haben?«


  »Das hat er gesagt.« Krailinger schürzte seine Lippen.


  »Zu dir?«, bohrte Luzie nach.


  »Nein, zur Hannwagnerin. Und die hat –«


  »So ein Blödsinn!« knurrte Luzie und zog die Nase kraus. »Ich kann echt nicht fassen, dass du diesen Tratsch glaubst. Mein Vater würde nie Gerüchte über die Mosbichls verbreiten, das weißt du genau!«


  »Dann frag ihn. Und sag ihm, dass er erreicht hat, was er wollte, die reden schon darüber, dass Wolferl eine Speichelprobe abgeben muss.« Krailinger verhakte seine Daumen in den aufgesetzten Taschen seiner Lodenjacke, schürzte abermals die Lippen und fuhr anklagend fort. »Und wenn da was dran ist, muss ich dir ja nicht erläutern, was das für Brigitta und Toni bedeutet. Die zwei kommen doch im Leben nicht allein zurecht.«


  »Ich glaub kein Wort.« Demonstrativ sah Luzie auf ihre Uhr. »Ich muss los. Servus, Valentin. Wiedersehen, Herr Becker.«


  Servus, Valentin?


  Nahm sie ihn gerade in Sippenhaft mit dem Krailinger? Sie musste doch wissen, dass er auf ihrer Seite war!


  Ohne einen von ihnen eines weiteren Wortes oder Blickes zu würdigen, lief sie über die Terrasse zum Ausgang. Valentin sah ihr nach. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Halt! Luzie! Warte.« Er sprintete hinterher und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Lass dich von dem Typen mit seinem Sonntagsjanker nicht ärgern. Das ist nichts als dämlicher Dorftratsch.«


  »Du hast gut reden!« Sie explodierte regelrecht in seinem Arm. Intuitiv verstärkte er den Druck auf ihre Schulter. Er spürte das Vibrieren ihres Körpers und roch das blumige Aroma ihres Shampoos. Wie gerne hätte er sie jetzt richtig in seine Arme geschlossen.


  »Du musst diesen verdammten Dorftratsch ja nicht ertragen.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich schau bei Basti vorbei.«


  »Ist das nicht zu früh?« Er sah auf die Uhr. »Der Kurs ist erst in zwanzig Minuten aus. Ich muss zur Baustelle, die Fotos machen. Komm halt mit. Und danach fahren wir zusammen zu Basti.«


  Valentin schloss zu Luzie auf und radelte neben ihr. »Sag mal, könnte da was dran sein, dass das Baby vom Wolferl ist?«


  Sie bremste abrupt. »Natürlich nicht! Du hast doch selbst festgestellt, dass die Mosbichls keine Nachkommen haben. Es gibt wahrscheinlich nichts, was Wolferl sich mehr wünscht als ein eigenes Kind.« Sie trat erneut in die Pedale. »Hör einfach weg, wenn jemand so einen Schrott erzählt.«


  Als sie die Baustelle erreichten, schob sich eine Wolke vor die Sonne. Wo eben der Kies noch hell geschimmert hatte, lag er nun grau und matt vor ihnen. Selbst der Bauwagen kam ihm auf einmal düster vor. Er stellte sein Rad ab und sah sich um. Der Bagger, der Kiesberg, der nur zur Hälfte aufgestellte Bauzaun, die Rohre, die rostigen Eisengitter. Alles wirkte unaufgeräumt, als hätten die Arbeiter den Ort panikartig verlassen. Der winzige Schädel drängte sich vor sein inneres Auge. Er schüttelte das Bild ab.


  Schnell die Fotos schießen, dann weg. Er fischte sein Handy aus der Tasche und drehte sich zu Luzie. Stutzte.


  Stocksteif stand sie vor ihm, den Zeigefinger an den Mund gelegt, die Augen wanderten aufmerksam von links nach rechts. Jetzt hörte auch er das Geräusch. Ein Wehklagen, kaum vernehmbar. Er drehte fragend die Handflächen nach oben. Sie zeigte zur Grube. Das Wehklagen wurde lauter, schrille Töne mischten sich darunter, so hoch und heulend, dass sich seine Härchen im Nacken aufstellten.


  Was war das? Er spürte seinen Herzschlag, spürte Luzies Anspannung. Diesmal würde er nicht warten, bis sie als Erste losstürmte, während er ängstlich zurückblieb. Entschlossen schlich er den Bauwagen entlang und folgte dem Klagelaut zum Grubenrand. Eine Frau stand in der Grube, wirres graues Haar, der Körper dürr und drahtig, die Hände wie zum Gebet über dem Kopf gefaltet. Sie änderte die Tonart, verfiel in eine Art Singsang. Vor ihr verstreut lagen Blumen, eine Kerze brannte. Sie beugte sich vor und zurück, die gefalteten Hände über dem Kopf.


  Luzie trat neben ihn. »Stör sie nicht«, flüsterte sie.


  Er sah sie verständnislos an. »Du kennst die?«


  Jetzt kniete sich die Frau auf den Kiesboden, verscharrte etwas mit bloßen Händen.


  »Das ist Wolferls Frau Brigitta.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn auf Zehenspitzen hinter den Bauwagen zurück. »Sie betet für das tote Baby. Für seinen Seelenfrieden.«


  »Warum das denn? Wenn das Baby angeblich nichts mit denen zu tun hat? Und warum hier?«


  »Hier hat es gelegen. Und zum Gedenkgottesdienst wird sie nicht kommen.«


  Der Singsang wurde lauter und eindringlicher. Egal. Diese Brigitta konnte so laut und so lange für das Baby beten, wie sie wollte, solange Luzie dabei seine Hand hielt.


  »Wenn’s funktioniert, habt ihr später wenigstens keine Poltergeister.«


  Er starrte sie ungläubig an. Das hatte sie jetzt nicht ernst gemeint. Poltergeister?


  Luzie kicherte leise. »Ich glaub da auch nicht dran, aber Brigitta ist eben … anders.«


  Der Singsang steigerte sich zu einem schrillen Jammern, das perfekt in sein bisheriges Bild von den Mosbichls passte. Alle verrückt. Brigitta, ihr Mann mit dem Silberbart und sein Bruder mit der Axt. Plötzlich sah Luzie sich um.


  »Was ist los?« Er folgte ihrem Blick über die Wiese in den angrenzenden Wald.


  »Da ist jemand.« Ihr Flüstern war kaum noch hörbar. »Spürst du das nicht? Wir werden beobachtet.«


  Er schüttelte den Kopf. Wie konnte man spüren, dass man beobachtet wurde? Luzie stand völlig still, ihre Augen auf den Wald geheftet, als eine harte Stimme ihn herumriss.


  »Brigitta! Lass den Unsinn!«


  Valentin reckte sich. Vergebens. Wer immer Brigitta gerufen hatte, musste auf der anderen Seite des Bauwagens stehen. Brigittas Jammern erreichte den höchsten Ton und fiel dann zwei Oktaven in ein Brummen.


  »Schluss jetzt! Du hast hier nichts verloren!«


  Luzie ließ ihn los und lief zurück zu der Stelle, wo sie Brigitta gesehen hatten. Er lief ihr nach. Als sie stehen blieb, legte er seine Hand auf ihre Schulter und spürte die Anspannung, die erneut von ihr Besitz ergriffen hatte. Er spähte über ihren Kopf, erkannte den roten, dichten Haarschopf und die hünenhafte Statur des Försters am Rand der Baugrube. Was machte Luzies Vater hier?


  »Muss ich erst runterkommen?«, rief der Förster schroff. »Die Polizei hat die Baustelle gesperrt. Willst du es noch schlimmer machen?«


  Brigitta verstummte. Wie in Zeitlupe richtete sie sich auf und sah zum Grubenrand, wo der Förster breitbeinig Stellung bezogen hatte. Es war unmöglich, den Blickwechsel zwischen Brigitta und dem Förster zu sehen, und trotzdem spürte Valentin die Energie zwischen ihnen. Ein stummer Machtkampf, den zu stören niemand wagte, nicht einmal Luzie. Dann brach Brigitta den Blickkontakt ab. Sie bückte sich, berührte mit den Fingerkuppen den Boden und erhob sich mühsam. Sie warf einen letzten Blick zu Luzies Vater, dann verwandelten sich die eben noch schwerfälligen Bewegungen in die Leichtfüßigkeit einer Katze. Innerhalb weniger Sekunden kletterte sie die steile Böschung der Baugrube empor, rannte über die Wiese und verschwand im Schutz des Waldes.


  Luzie stand noch immer wie erstarrt, ihr Vater hingegen war inzwischen in die Grube gestiegen und sammelte die Blumen auf. Er kratzte mit der weiß umhüllten Friedhofskerze an der Stelle, wo Brigitta gegraben hatte, hob etwas hoch, begutachtete es auf seinem Handteller und steckte es dann in seine Tasche. Als hätte diese letzte Bewegung sie aus einer Trance erweckt, schüttelte Luzie Valentins Hand wie eine lästige Fliege von ihrer Schulter ab und lief zum Rand der Grube.


  »Papa, was soll das? Wie kannst du es wagen, so mit Brigitta zu reden?«


  Der Förster kletterte die am wenigsten steile Böschung der Grube empor. Er baute seine imposante Gestalt vor ihnen auf, eine Hand in der Jackentasche, eine beladen mit den Blumen aus der Grube.


  »Was soll ich denn sonst tun? Sie kapiert überhaupt nicht, in was für einer Lage sie sich befindet. Wie kann sie nur so dämlich sein, hier Spuren zu hinterlassen, solange Wolferl unter Beschuss steht.« Er zog die Hand aus der von der Kerze ausgebeulten Jackentasche und öffnete sie unter Luzies Nase. Ein grüner, herzförmiger Stein mit goldenen Einschlüssen lag darauf. »Wie viele Leute in Finstermoos muss die Polizei wohl befragen, bis der sie zu Brigitta führt?«
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  Mit jedem Schritt wurde das Gekritzel auf dem Rückfenster des BMWs besser erkennbar. Valentins Kehle schnürte sich zu. Er zwang sich weiterzugehen, langsam, als hätte er nichts bemerkt. Bei jedem Aufsetzen der Sohle hallte das Knirschen in der menschenleeren Hotelgarage, dann stand er vor dem Auto.


  Ein Galgen.


  Gezeichnet in den Baustellenstaub, der das Auto über und über bedeckte.


  Ein schlechter Scherz?


  Sein Puls pochte in seinen Adern.


  Nein.


  Eine Warnung.


  Sie waren unerwünscht. Sie sollten weg, die Baustelle ruhen lassen. Sie hätten das Baby nie finden dürfen. Jetzt würde es eine Untersuchung geben, vielleicht einen DNA-Abgleich mit allen infrage kommenden Dorfbewohnern. Jemand hatte etwas zu verlieren und dieser Jemand war darüber ganz offensichtlich ernsthaft erbost. Hastig wischte Valentin mit der Hand über die Scheibe, hin und her, bis der Galgen nicht mehr zu erkennen war.


  Plötzlich ein Klackern, dann kullerte ein Golfball über den Betonboden. Das Geräusch durchfuhr ihn wie ein Stich. Hektisch sah er sich um. War der Schmierer noch in der Garage?


  7. August – 17:24 Uhr
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  Nichts. Keine einzige noch so winzige Öffnung. Keine externe Luftzufuhr.


  Keine Chance, sich bemerkbar zu machen.


  Sein Vater hat mal wieder ganze Arbeit geleistet. Valentin rutscht an der Wand entlang zu Boden. Das kann es doch nicht gewesen sein!


  So viele Träume. Alle vorbei?


  Vielleicht wäre er ein berühmter Menschenrechtsanwalt geworden. Basti hätte sich auf der Free-Runner-Worldtour einen Titel geholt, Nic die modernsten Häuser der Welt entwickelt …


  Und was bleibt?


  Eine Zeitungsnotiz: Jugendliche am Berg verschollen – Rettungsmannschaften geben Suche auf.


  Er lässt den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. Nein. Dabei würde es die Presse nicht belassen. Da war noch mehr Drama zu holen: Ende einer Bau-Dynastie: Erneut tragischer Todesfall in der Familie Becker!


  So klingt eine Schlagzeile.


  Er wischt seine Hände an der Jeans ab. Sie sind wund und pappig und fühlen sich nach dem Wischen keinen Deut sauberer an. Wäre sein Vater noch da, würde er morgen die Dichtigkeit der Tür persönlich überprüfen.


  Er würde sie finden.


  Der Baustellenleiter dagegen wird höchstens den Kopf durch die Luke strecken, die Tür einmal anleuchten und sich darauf verlassen, dass sie noch fest verschlossen ist.


  »Okay, gemessen an der Größe des Bunkers und wenn ich mich nicht verrechnet habe, reicht uns die Luft bis morgen Mittag.« Nics Stimme hallt in der Stille ihres Gefängnisses nach. »Je weniger wir uns bewegen, desto mehr Zeit bleibt uns.«


  »Und?« Basti lacht bitter auf. »Was bringt uns das? Wir sollen still sitzenbleiben, um zehn Minuten länger zu leben? Das ist unsere Rettung? Ihr gebt auf?«


  [image: Ast]


  27. Juli
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  »Valentin?« Überrascht öffnete Basti die Tür. Er störte, das sah er an Bastis Blick. Es war ein Fehler gewesen, unangemeldet herzukommen. Nur, mit wem sonst sollte er über den Galgen reden? Luzie war mit ihrem Vater nach Hause gefahren und so wie der Förster ihn vorhin gemustert hatte, war er da heute nicht mehr willkommen.


  Basti nickte Richtung Flur. »Komm rein.«


  Valentin zögerte, dann folgte er Basti in die geräumige Wohnküche. Auf dem Tisch stand ein dunkelblauer Plastikbehälter, in dem Nic mit finsterer Miene Kletterseile wusch. Daneben saß sein Vater Franz und trocknete diese mit einem überdimensionalen Geschirrtuch.


  Das mit dem Galgen konnte er jetzt knicken. Dass irgendjemand sie aus dem Dorf vertreiben wollte, musste er erst mal mit Basti unter vier Augen besprechen. Aber er konnte sie wenigstens auf Brigittas seltsamen Auftritt in der Baugrube ansprechen. »Hallo, Franz, hallo, Nic.«


  »Abend, Valentin.« Ohne die Arbeit zu unterbrechen, nickte Franz ihm freundlich zu. »Setz dich.«


  Von Nic kam nur ein kurzes Grummeln.


  »Nic ist stinkig, weil bei seiner Bergführung ein paar angeleuchtete Banker die Seile versaut haben.« Basti grinste und ließ sich neben Valentin auf einen der blauen Holzstühle plumpsen.


  Nic zog ein shampooniertes Seil aus der Wanne und knallte es auf den Tisch. »Die meinen, sie können sich alles erlauben. Saftsäcke. Ich hab so die Schnauze voll!«


  So wütend hatte er Nic noch nie erlebt. Kein Wunder, er half sowieso nur ungern in der Agentur aus und wenn die Kunden dann auch noch Ärger machten, brauchte es wahrscheinlich nicht viel, um ihn auf die Palme zu bringen.


  Franz nahm das Seil und zog es mit der ihm eigenen Gelassenheit durch das Trockentuch. »Ich verstehe, dass du dich über die Idioten ärgerst, aber vergiss nicht, sie zahlen unsere Brötchen. Bleib freundlich und denk dir deinen Teil. Auch wenn es dir schwerfällt.« Er zwinkerte Nic zu. »Du kommst eben ganz nach deiner Mutter. Südamerikanisches Temperament.«


  Tatsächlich sah Nic seiner Mutter extrem ähnlich. Die gleichen schwarzbraunen Locken, der gleiche Milchkaffeeteint, die gleichen vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Zwar kannte Valentin nur ein einziges Foto von ihr, eines der letzten vor ihrem frühen Tod, aber das hatte ihn ziemlich beeindruckt. Sie und Nic am Strand vor ihrer Segelschule in Spanien. Nic auf ihrem Arm. Seine Haare noch so blond wie die seines Vaters, sein Gesicht rund und pausbäckig statt schmal und kantig.


  Damals gab es noch keine Spur von Ähnlichkeit mit seiner schönen, toten Mutter. Glaubte man Franz, übte sie damals auf die männlichen Kunden ihrer Segelschule den gleichen Sog aus wie Basti heute auf die Teenie-Mädchen in seinen Kursen. Das war allerdings das Einzige, was sie Basti mit in die Wiege gelegt hatte, ansonsten kam er eher nach seinem Vater.


  Basti nahm Franz das angetrocknete Seil ab und hängte es zu den anderen über die Stange am Kachelofen. »Hast du die Anmeldungen für die Woche gesehen? Völlig irre!«


  Franz lächelte zufrieden. »Ja, so gut wie ausgebucht. Wir werden uns die nächsten zwei Wochen ganz schön reinhängen müssen.«


  »Totschuften eher«, sagte Nic trocken. Valentin horchte auf. Dass Nic sich über die betrunkenen Touristen aufregte, war ja verständlich, aber dass er so negativ auf die eigentlich gute Nachricht reagierte, war ungewöhnlich.


  »Wenn die Kohle stimmt.« Basti hingegen hatte offenbar kein Problem mit dem vollen Auftragsbuch seines Vaters. Grinsend schlenderte er zum Tisch zurück und ließ sich erneut neben Valentin plumpsen.


  »Sagt mal«, begann Valentin vorsichtig, »ihr kennt doch die Brigitta Mosbichl.«


  »Jeder hier kennt die«, sagte Basti sofort. »So schräg, wie die ist.«


  »Warum?« fragte Franz reserviert. »Wieso interessierst du dich für Brigitta?«


  Verwundert sah Valentin ihn an. So ähnlich klang sein Vater, wenn er über etwas nicht reden wollte. Sprach er gerade ein Thema an, das er lieber sein lassen sollte? Möglich. Aber wenn er gar nicht nachfragte, würde er nie erfahren, wer das Baby vergraben hatte oder wer ihn bedrohte. »Ich hab sie vorhin in unserer Baugrube gesehen. Sie hat dort einen ziemlich seltsamen Tanz aufgeführt.«


  Basti lachte. »Ich sag doch: Die ist total abgedreht, die Alte.«


  »Halt den Mund!« Franz’ Tonfall hatte eine ungewohnte Schärfe angenommen. »Ich will nicht, dass du so über Brigitta redest, hast du verstanden?«


  Basti zog die Augenbrauen in die Höhe, ein trotziger Zug erschien um seine Lippen. »Sorry, die ist nun mal alt und sie ist total verrückt.«


  Allerdings. Valentin nickte zustimmend. Unter »normal« würde er ihren Auftritt in der Baugrube jedenfalls nicht einordnen. Zwischen Franz’ Augenbrauen gruben sich jedoch Ärgerfalten.


  »Wenn du sie früher gekannt hättest, also bevor … bevor sie ihren Zusammenbruch hatte, hättest du sie bewundert.«


  »Bewundert?« Basti lachte auf. »Brigitta?«


  »Niemand konnte so klettern wie sie. Als Brigitta in deinem Alter war, hat sie Schwierigkeitsgrade gemeistert, davon träumst du nur. Sie wollte internationale Wettbewerbe bestreiten.« In Franz’ Gesicht stahl sich ein stolzes Lächeln. »Und ich bin mir sicher, sie hätte es geschafft. Sie wäre eine der ganz Großen geworden und die Leute hier hätten damit geprahlt, dass die berühmte Brigitta aus Finstermoos stammt, anstatt sich über sie das Maul zu zerreißen.«


  Internationale Wettbewerbe? Diese alte, hagere, verhärmte Frau? Valentins Brauen trafen sich zweifelnd über der Nasenwurzel. Die Geschichten, die er bislang über Brigitta gehört hatte, ließen die Vorstellung von einer Weltklassesportlerin völlig absurd erscheinen. Und auch Basti musste das ziemlich überraschen. Obwohl er seine Arme nach wie vor ablehnend vor der Brust verschränkte, war der trotzige Zug kaum noch zu erahnen. »Unsere Brigitta? Ehrlich?«


  »Ehrlich«, bekräftigte Franz. »Also, bitte, halt dich einfach zurück, wenn die Leute über sie tratschen.«


  »Was hat sie so aus der Bahn geworfen?«, fragte Valentin.


  »Niemand weiß, was sie aus der Bahn geworfen hat. Es ist das am besten gehütete Geheimnis von Finstermoos. Und das soll es auch bleiben.« Franz nahm Basti ins Visier. »Hast du das verstanden? Keine neugierigen Ausflüge zum Mosbichl-Hof. Egal was Brigitta in der Grube getan hat, sie wird ihren Grund gehabt haben. So wie ich sie einschätze, hat sie dort für das tote Baby gebetet.«


  »Das hat Luzie auch gesagt«, sagte Valentin. »Aber dann hat ihr Vater Brigitta verscheucht.«


  Franz’ Ärgerfalten bildeten sich erneut. »Der Förster? Verscheucht? Der schon wieder! Immer und überall steckt der seine verfluchte Nase rein. Heute früh hat er behauptet, dass der Wolferl den Bau gar nicht wegen des Biotops verhindern wollte, sondern weil er das Baby dort vergraben habe. Dabei hat er selbst doch am lautesten gegen das Ferienhaus gewettert! Als ob es ihm um das Biotop gegangen wäre! Ha!« Er verstummte, sein Blick glitt zu Basti und etwas Verschwörerisches lag darin. Dann wanderte er weiter zu Valentin. »Haltet euch vom Förster fern. Von der ganzen Familie. Damit seid ihr alle gemeint, auch du, Valentin. Du ganz besonders.«
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  Der Zug bremste, legte sich dann in die Kurve. Mascha verlor ihren Halt, taumelte gegen ihre Mutter und stieß sie unsanft in ihren Sitz zurück.


  »Hoppla.« Ihre Mutter rappelte sich wieder auf. Mit einem Grinsen schulterte sie ihren Rucksack. »Was hätte Oma jetzt gesagt?«


  Mascha reckte ihren gestreckten Zeigefinger in die Höhe und verstellte die Stimme: »›Wer die Zeichen des Schicksals ignoriert, fordert es heraus.‹ Sie hätte dich nicht aussteigen lassen.« Sie lachte, doch eigentlich war ihr keineswegs danach zumute. Im Gegenteil, ein Kloß wanderte ihre Kehle nach oben, so präsent war mit einem Mal die Erinnerung an ihre Großmutter. Sie hörte sie so klar, als wäre sie hier, bei ihnen, in diesem miefigen Zugabteil.


  Ihre Mutter strich ihr über den Kopf. »Mir fehlt sie auch, Schatz.« Ihre Hand verweilte kurz über Maschas Ohr, als würde auch sie Omas Warnung vernehmen und nicht wollen, dass Mascha sie hörte. Dann lächelte sie, löste ihre Hand von Maschas Kopf und zog die Abteiltür auf. Frische Luft strömte in das Abteil, verscheuchte die Erinnerung und verwandelte Omas besorgte Stimme in das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Gleisen. Mascha tappte ihrer Mutter zum Ausgang hinterher. Dort lehnte sie sich an die vibrierende Wand der Toilettenkabine und tippte »Finstermoos« in ihr Handy ein. Sie klickte auf einen Link. Rasch flogen ihre Augen über den Eintrag. Finstermoos (984 m ü NHN) ist ein Bergdorf in Nähe der Schweizer Grenze, erbaut in einem engen Tal, erstmalig besiedelt 1862 von den Brüdern Jacob und Hannes Mosbichl. Da die Gegend zu eng und zu schattig für die Landwirtschaft war, konzentrierten die Brüder sich auf Forstwirtschaft und Jagd und wurden zu wohlhabenden Großgrundbesitzern. Die neu geschaffenen Arbeitsplätze für Waldarbeiter lockten bald weitere Siedler an. Im Zweiten Weltkrieg erlangte Finstermoos kurzzeitig Bedeutung für Flüchtlinge, die vor der Verfolgung durch die Nationalsozialisten in die Schweiz flohen. Der Weg führte über einen lebensgefährlichen, von tückischen, unter dünnen Schneehauben versteckten Gletscherspalten gesäumten Pfad. Wie viele Menschen dort oben auf der Flucht starben, ist unbekannt. Ebenso, wie viele der Toten Unfallopfer waren und wie viele absichtlich in eine der Spalten gestoßen wurden, nachdem die Schleuser ihnen an dem einzigen geschützten Rastplatz, der sogenannten Schmugglerhütte, ihr letztes Hab und Gut abgenommen hatten. Bis heute hält sich hartnäckig das Gerücht, dass die Seelen der Toten in der Hütte hausen und jeden, der dort über Nacht bleibt, in den Wahnsinn treiben. Seit 2010 bietet die lokale Eventagentur Off Limits eine Führung zu der inzwischen verfallenen Schmugglerhütte an. Mascha schüttelte den Kopf. Gespenstergeschichten. Die hatten seit jeher nur einen Zweck: Leichtgläubigen Angst einjagen, um sie von irgendwas fernzuhalten – oder um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Der Zug hielt mit einem Quietschen und ihre Mutter öffnete die Tür.


  »Wow.« Mascha sah sich um. Ihre Mutter hatte nicht zu viel versprochen. Neben dem malerischen Bahnhäuschen mit aus Holz geschnitzten Fensterläden und Türen erstreckten sich sommerbunte Almwiesen, gesäumt von dichten Misch- und Tannenwäldern, dahinter erhoben sich drohend dunkle Felsmassive. »In welchem Film sind wir denn gelandet?«


  Ihre Mutter lachte. »Tja, hier ist die Welt noch in Ordnung. Alles ein wenig, als sei die Uhr stehen geblieben.«


  »Und wo ist das Dorf?« Mascha drehte sich einmal im Kreis. »Wo sind denn die Häuser?«


  »Etwas weiter im Tal. Finstermoos hat keinen eigenen Bahnhof. Von hier erreicht man sowohl Finstermoos als auch das Voggsertal. Allerdings nur mit dem Auto.«


  Sie durchschritten den Bahnhof und steuerten auf das einzige Taxi am Stand zu. Diensteifrig stieg der Fahrer aus, nahm ihnen die Rucksäcke ab und verstaute sie im Kofferraum.


  »Zum Kronenhof, bitte.« Ihre Mutter hatte sich neben Mascha auf dem Rücksitz niedergelassen und lehnte sich entspannt an die Lehne.


  »Zum Krailinger …« Der bullige Kopf des Fahrers nickte auf und ab wie ein Wackeldackelkopf. »Sind Sie auch wegen der Leiche da?«


  Leiche? Mascha warf ihrer Mutter einen misstrauischen Blick zu. So groß konnte ein Zufall gar nicht sein, dass ihre Mutter und sie bei dem ersten gemeinsamen Urlaub nach drei Jahren ausgerechnet in einen Ort mit einer Leiche gerieten.


  Ihre Mutter zuckte fragend die Schultern. »Was für eine Leiche?«


  »Sie haben nicht davon gehört? Wo kommen Sie denn her?«


  »Berlin.«


  »Na, da zählt so eine Leiche halt nichts mehr, wo Sie doch selber so viele haben.« Wieder wackelte der Kopf auf und ab. »Eine Babyleiche.« Er ließ das Lenkrad los und zeigte die Größe der Leiche an, etwa vierzig, fünfzig Zentimeter.


  »Ein Baby?«, rief Mascha aus und biss sich gleich darauf auf die Lippe. Zu spät, ihre Mutter hatte bereits Blut geleckt.


  »Weiß man, wer die Mutter war?« Sie war nach vorne gerutscht und taxierte den Fahrer im Rückspiegel, mutierte zur knallharten Journalistin, immer auf der Suche nach der nächsten Story.


  Ade, entspannter Urlaub. Sie würde froh sein können, wenn sie ihre Mutter wenigstens zu den Mahlzeiten sah. Was soll’s. Sie war neunzehn. Im Gegensatz zu ihrem letzten Urlaub war sie diesmal alt genug, um sich zur Not in den nächsten Zug zurück nach Berlin zu setzen.


  »Wissen nicht, aber es heißt, der Mosbichl könnte der Vater sein.«


  Mosbichl. Hießen so nicht die Gründer des Dorfes? Mascha tippte ihr Handy an. Tatsächlich. Mosbichl. Wahrscheinlich hieß das halbe Dorf so und »der Mosbichl« konnte fast jeder sein.


  Schon streckte sich ihre Mutter noch weiter Richtung Fahrer. »Der Mosbichl?«, säuselte sie fragend.


  Was immer der Taxifahrer wusste, in wenigen Minuten würde dieses Wissen im geistigen Besitz ihrer Mutter sein.


  »Dem seinem Vater hat mal halb Finstermoos gehört. Und jetzt haben die keinen Erben, er und seine Frau, die Hexe. Die ist verrückt. Aber trotzdem, da bringt man doch nicht sein einziges Kind um!«


  Mascha rollte mit den Augen. Das konnte ja heiter werden. Tote Babys, verrückte Hexen, mörderische Großgrundbesitzer und eine Mutter, die ihre Ohren spitzte.


  Kurz darauf bog das Taxi in eine von pinkfarbenen Heckenrosen gesäumte Auffahrt und blieb vor dem Hotel stehen. Drei Stockwerke, Balkone mit üppigen kirschroten Geranien, eine riesige Panoramaterrasse, die sich über zwei Seiten des Hotels zog. Alles wirkte rustikal und gepflegt und viel zu teuer.


  Sie gingen über einen blau und altrosa gemusterten Teppich zum Empfang, wo ein Mann in rot kariertem Trachtenhemd geschäftig Prospekte sortierte. Er sah hoch, auf den Lippen das typisch unverbindliche Dienstleisterlächeln, doch plötzlich entglitten seine Gesichtszüge, als näherte sich ein Geist und kein Gast, nur eine Sekunde, dann hatte er schon wieder das unverbindliche Lächeln in seinem Gesicht.


  Ihre Mutter trat an den Tresen. »Guten Tag, Lindemann. Ich habe reserviert.«


  »Grüß Gott, die Damen. Sie hatten eine gute Anreise?« Er tippte etwas in eine Tastatur und vertiefte sich in einen Bildschirm. »Lindemann, sagten Sie?«


  »Ja.«


  Wieder saugten sich seine Augen am Bildschirm fest. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, Frau Lindemann, da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe keine Reservierung auf Ihren Namen.«


  Mascha linste zu ihrer Mutter. Oh weia. Das war kein guter Urlaubsstart. Nicht für sie und ganz besonders nicht für diesen Lodenheini, falls er nicht in Lichtgeschwindigkeit doch noch ein Zimmer herbeizauberte.


  »Unsinn! Sehen Sie noch mal nach.« Ihre Mutter legte einen Ausdruck auf die Theke. »Bitte, hier, die Bestätigung.«


  Der Mann überflog den Ausdruck und reichte ihn zurück. »Da muss uns wohl ein Fehler unterlaufen sein.«


  »Fehler?« Der Zeigefinger ihrer Mutter trommelte aufgebracht auf dem Ausdruck. »Wissen Sie was, holen Sie mir den Geschäftsführer.«


  Der Mann verbeugte sich ein klein wenig. Sein Kopf war inzwischen von einem ähnlichen Rot wie sein Trachtenhemd. »Zu Ihren Diensten. Krailinger. Besitzer. Ich entschuldige mich für diesen bedauerlichen Fehler. Wir sind vollkommen ausgebucht.«


  Mascha unterdrückte ein Grinsen. Zu Ihren Diensten … So verschwurbelt wie der redete, gingen die Uhren hier wirklich anders. Vielleicht war das ja ihre Chance auf drei Tage Meeresluft. Von hier war es nicht mehr weit bis zum Mittelmeer.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«, brauste ihre Mutter auf. »Soll ich vielleicht nach Berlin zurückfahren, nur weil Sie –«


  »Was ist hier los?« Eine Frau, ebenfalls in Tracht, tauchte aus einer Tür mit der Aufschrift Privat auf und stellte sich neben Krailinger. »Meine Reservierung soll falsch sein.« Maschas Mutter knallte der Frau den Zettel vor ihr Dirndl. Die Frau nahm ihn hoch, überflog die Zeilen.


  »Aber warum denn? Ich habe das selbst bestätigt.« Sie schob den Hotelbesitzer ein paar Zentimeter zur Seite und sah auf das Display. »Da.« Sie tippte auf den Bildschirm, lächelte und drehte sich zu einem altmodischen Schlüsselbrett. Mit einem entwaffnenden Lächeln legte sie einen Schlüssel auf die Theke. »Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«


  Die hoteleigene riesige Badetasche baumelte gegen Maschas Beine. »Ganz schön bonzig, der Laden. Aber der Pool war es schon mal wert!« Sie liefen an den riesigen Panoramafenstern des Hotels entlang und ließen das fröhliche Lärmen im Außenpool hinter sich.


  »Allerdings«, stimmte ihre Mutter zu. »Genieße es! Was die drei Tage hier kosten, zahlen wir sonst in einer Woche nicht.«


  So nobel war sie mit ihrer Mutter wirklich noch nie unterwegs gewesen. Nur gut, dass weder ihre Mutter noch sie den Aberglauben ihrer Großmutter geerbt hatten, sonst wäre der Urlaub noch im Zug schlagartig beendet gewesen. Sie kicherte. Es wäre ja noch schöner, wenn sie nach dem Tod ihrer Großmutter die Stelle der Abergläubigen einnahm. Ausgerechnet sie, Studentin der Astrophysik!


  »Sollen wir die Abkürzung durch die Garage ausprobieren? Hier unten gibt es doch bestimmt auch einen Aufzug, der zu den Zimmern führt.«


  Ohne die Antwort ihrer Mutter abzuwarten, schlug Mascha den Weg zu der überdachten Betonrampe in die Tiefgarage ein. Das Lärmen der Badegäste war inzwischen nur noch ein Schwirren in der Luft.


  »Von mir aus.« Ihre Mutter blickte sich um. »Siehst du einen Lichtschalter?«


  Mascha stoppte. Glatte Betonwände friedeten die gebogene Rampe ein, der obere Teil lag im hellen Tageslicht, doch dort, wo die Überdachung das Sonnenlicht ausschloss, wirkte die Garagenöffnung wie ein schwarzes Loch. Nirgendwo ein Lichtschalter. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Vielleicht sollten sie doch besser den Umweg über die Hotellobby nehmen. Sie wandte sich zu ihrer Mutter, die sie überholt hatte und energisch Richtung Garage marschierte. Schnell lief Mascha hinterher. Das war doch lächerlich. Durch die Garage liefen wahrscheinlich zig Gäste, warum nicht auch sie? »Unten ist sicher ein Lichtschalter«, rief sie viel lauter als nötig. »Diesem Krailinger war das ganz schön peinlich vorhin. Der muss aber auch blind sein. Seine Frau hat genau zehn Sekunden gebraucht, um uns zu finden.«


  »Ich glaube, dass er die Reservierung sehr wohl gesehen hat, uns das Zimmer aber nicht geben wollte.«


  Mascha kniff zweifelnd Brauen und Nase zusammen. »Ihr Zeitungsfritzen seht echt hinter jedem Mist irgendwelche Verschwörungstheorien. Warum soll er uns das Zimmer nicht geben wollen? Weil ich ein Nasenpiercing und drei anstelle von zwei Ohrsteckern trage?«


  »Vielleicht wollte er das Zimmer für jemand anderen? Du hast doch gehört, was der Taxifahrer gesagt hat. Alles ausgebucht. Wer ist da am einfachsten zu verprellen? Versuchen wir es mal mit: Mutter und Tochter, die mit Rucksack angereist kommen wie Billigtouristen und sein schickes Hotel abwerten. Ist dir nicht aufgefallen, wie ihm sein Dauergrinsen aus dem Gesicht gefallen ist, als er uns gesehen hat?«


  Inzwischen hatte die Rampe den letzten Rest Tageslicht geschluckt, die Garage lag vor ihnen wie ein kühler, dunkler Schlund.


  Tastend bewegte ihre Mutter sich zur Seite, während ihre Stimme von den grauen Betonwänden hallte. »Das gibt’s doch nicht! Wo ist denn hier das Licht?«


  Plötzlich ein Kreischen, Metall auf Metall, ein Schrei. Maschas Adrenalin schoss in die Höhe. Sie wirbelte herum, sah im Dunkeln eine Gestalt auf sich zurasen. Sie hechtete zur Seite, spürte, wie etwas Hartes sie streifte. Ihre Badetasche fiel zu Boden, ein Klackern, Rollen, dann ein schrilles Quietschen. Endlich flackerte das Deckenlicht auf.


  Ein Radfahrer.


  Wie von Geisterhand getragen segelte er durch die Luft, landete auf dem Boden, während das Rad ungebremst gegen die Wand krachte. Reglos verharrte sie auf der Stelle, starrte auf den leblos daliegenden Körper. Dann lief sie zu ihm. Sie kniete sich neben den Gestürzten. Durfte sie ihn berühren? Was hatte sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt? Sie stupste ihn an die Schulter.


  Ein Stöhnen, dann eine zaghafte Bewegung.


  »Scheiße.«


  Mascha atmete auf. Er fluchte. Das war sicher ein gutes Zeichen. »Alles okay?«


  Der Fahrer war höchstens so alt wie sie. Er setzte sich vorsichtig auf, nahm den Helm ab und strich sein hellbraunes Strubbelhaar aus dem Gesicht. »Hab ich dich erwischt?«


  »Nein.«


  Er streckte ihr unter sichtbarer Anstrengung die Hand hin. »Valentin.«


  Sie nahm sie, spürte die winzigen Steinchen, die sich bei dem Sturz in seine Handfläche gebohrt hatten. Er ächzte. Schnell ließ sie die Hand los. »Mascha.«


  Inzwischen war ihre Mutter zu ihnen getreten, in der Hand die Badetasche, die Mascha verloren hatte. »Kannst du aufstehen?« Sie wühlte in der Tasche und zog ihre Lesebrille hervor, betrachtete dann fachmännisch Valentins Verletzungen. Rechter Ellenbogen und Unterarm waren mit verschmutzten Schürfwunden überzogen, Blutschlieren zogen sich über die unversehrte Haut und tropften auf den Betonboden. Aus einer offenen Wunde an seinem Knie rann Blut das Schienbein herab. Prüfend öffnete und schloss Valentin seine lädierte Hand.


  Mascha verzog mitleidig das Gesicht. »Sollen wir einen Arzt rufen?«


  Vorsichtig streckte er erst den rechten, dann den linken Arm aus, tastete seine Rippen ab. »Geht schon. Nichts gebrochen.«


  »Du solltest dein Knie versorgen lassen, das sieht böse aus. Ich habe ein Erste-Hilfe-Set. Ich bin Armina. Maschas Mutter.« Ihre Mutter hob das ramponierte Fahrrad auf und schob es zu Mascha. Der vordere Reifen war platt und eingedellt, der neongrüne Rahmen völlig verzogen. »Bring Valentin auf die Terrasse, ich hole die Pflaster.«


  »Äh, das ist nicht …« Valentin brach ab. Er erkannte offenbar selbst, dass Einspruch zwecklos war. Die Sandalen ihrer Mutter klackerten über den Beton der Garage, dann folgte das Surren des Aufzugs.


  »Da musst du jetzt durch. Ich warne dich, meine Mutter ist eine miserable Krankenschwester. Sie ist erst glücklich, wenn du jammerst.«


  Er stöhnte betont laut. »Danke für den Hinweis.«


  Mascha lachte. »Kannst du laufen? Stütz dich ruhig auf mich.«


  »Glaub schon.« Vorsichtig lehnte er sich an ihre Schulter und humpelte langsam neben ihr die Rampe hoch. »Darf ich dich nach dem Schreck auf einen Eistee einladen?«


  »Gerne.« Oben angekommen, lehnte Mascha das Rad an die halbhohe Mauer der Hoteleinfahrt. Es war extrem leicht und sah teuer aus. Die neongrüne Metallicfarbe musste eine Sonderlackierung sein. »Krasse Farbe.«


  »Selbst lackiert.« Seine Augen glitten über das demolierte Rad. »Leider nicht kratzfest. Aber dafür absolut einzigartig.«


  »Machst du öfter solche Stunts?«


  »Nie.« Er ächzte und presste den aufgeschürften Arm an seinen Brustkorb. »Weiß auch nicht, was da gerade passiert ist. Mich hat dieser verdammte Pressefuzzi verfolgt und als ich über die Garage ausweichen wollte, gingen die Bremsen nicht.«


  »Pressefuzzi?« Mascha hob erstaunt ihre Augenbrauen.


  »Mein Vater und ich haben eine Babyleiche gefunden. Langsam reagiere ich allergisch, wenn ich einen von der Presse sehe. Die wissen einfach nicht, wann es genug ist. Hast du von der Leiche gehört?«


  »Im Taxi.« Mascha zögerte. Sie sollte Valentin warnen. Kein Wort davon zu ihrer Mutter, sonst konnte er sich auf ein Kreuzverhör gefasst machen. Aber dann musste sie sich als Pressefuzzi-Tochter outen und das kam nicht infrage, wenn sie nicht gleich die erste Bekanntschaft hier vergraulen wollte. »Du hast sie gefunden? Das muss übel gewesen sein.«


  Er nickte. »Ja. Und dass ich den Presseleuten jedes Mal alles genau beschreiben muss, ist nicht gerade hilfreich. Ich krieg das Bild gar nicht mehr aus meinem Kopf. Vor allem die leeren Augenhöhlen. Gestern hab ich geträumt, wie die Maden sich langsam durch die Augen fressen.«


  Trotz der warmen Julisonne kroch Mascha eine Gänsehaut den Rücken hoch. Das war eindeutig ein Detail zu viel gewesen. Nie würde sie ihre Mutter verstehen – wie konnte sie nur freiwillig solchen Geschichten nachjagen?
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  Bastis Stimme.


  Gefolgt von einem hellen herzlichen Lachen. Luzies Magen krampfte sich zusammen. Gehörte das Lachen einer aus seinem Fanklub? Sie fuhr die letzten Meter zur Hoteleinfahrt. Jetzt waren die Stimmen ganz deutlich zu hören. Basti, Valentin und die helle Mädchenstimme.


  Sie rollte zögerlich auf den Hotelparkplatz. Basti und Valentin waren über ein Fahrrad gebeugt, das Mädchen saß daneben auf einer niedrigen Mauer. Schulterlange schwarze Korkenzieherlocken, Augen wie eine Prinzessin aus 1001 Nacht, ein Piercing in der schmalen Nase und zu allem Überfluss auch noch Lippen, die keinen Lippenstift benötigten, um voll und sinnlich zu wirken. Wie sollte sie gegen so ein Mädchen antreten? Ihre Hand umschloss Brigittas Glücksstein, sie wartete auf das warme Kribbeln, doch es blieb aus. Das Mädchen sagte etwas, woraufhin Basti und Valentin ihre Köpfe drehten.


  »Luzie!« Valentin stand auf und humpelte auf sie zu, ein handtellergroßes Pflaster auf seinem Knie, sein Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen eine einzige Schürfwunde.


  Luzie sog Luft durch die zusammengepressten Zähne. Erschrocken stieg sie vom Rad. »Was ist dir denn passiert?«


  »Kleiner Ausrutscher.« Er küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen und humpelte mit ihr zu den anderen zurück.


  »Hi, Luzie.« Basti lugte kurz unter dem Käppi hervor, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Gangschaltung zu. War das alles? Hi, Luzie? Während Valentin es als völlig normal betrachtete, sie zur Begrüßung auf die Wangen zu küssen? Sie schielte zu dem Mädchen.


  »Die ist total im Eimer«, fuhr Basti fort. »Selbst wenn wir die Bremse hinbekommen, die Gangschaltung kannst du vergessen.«


  »Na super.« Valentin beugte sich neben Basti über das Rad. »Ich hab das Bike erst vor zwei Wochen mit einem Kumpel neu lackiert.«


  »Kann es sein, dass du dabei dein Bremskabel nicht wieder richtig eingebaut hast?« Basti stand auf und wischte seine Schmierhände an ein fleckiges Tuch.


  Valentin schüttelte den Kopf. »Ich hab es erst gar nicht ausgebaut. Ich hab nur die Klötze, Kabel und Kette abgeklebt, auf die Schrauben hab ich draufgesprüht. Ich wollte alles in Neongrün haben.«


  »Tja dann«, sagte Basti, »hab ich auch keine Erklärung. Die Schraube von der Hinterradbremse war offen und wenn du nicht selbst dran rumgeschraubt hast, hat jemand anders nachgeholfen.«


  Nachgeholfen? War Basti sich bewusst, war er da sagte?


  »Was ist eigentlich los?« Luzie stellte sich neben das Mädchen. Aus der Nähe war es noch hübscher. Die zwei Ohrstecker an ihrem linken Ohr passten zu dem flippigen quietschbunten Top, ein Hauch gebräunter Haut lugte zwischen Top und schwarzer Hüfthose hervor.


  »Valentin hat einen unfreiwilligen Salto hingelegt. Direkt vor meine Füße.« Das Mädchen sprang von der Mauer und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Mascha. Heute angekommen.«


  »Hi. Luzie.« Sie nahm Maschas Hand. Der Griff war erstaunlich kräftig für die zierliche Statur.


  Valentin schob das neongrüne Rad zu dem Unterstand neben der Garage. »Das wird diesen Urlaub wohl nichts mehr mit unserem Radausflug.«


  »Heute jedenfalls nicht«, sagte Basti. Er rubbelte ein letztes Mal mit dem fleckigen Tuch über seine Hand, dann gab er auf, die Hand noch ebenso voller Schmiere wie zuvor. »Dann machen wir halt was anderes. Ich hab drei Stunden, bis ich wieder zum Sklavendienst muss.«


  »Wer kommt noch mit?«, fragte Valentin. Er sah zu Luzie, dann zu Mascha.


  »Bin dabei!«, rief diese sofort.


  Luzie zuckte die Schultern. »Warum nicht. Habt ihr einen Plan?«


  »Reiten?«, schlug Basti vor.


  Überrascht sah Luzie ihn an. Basti war noch nie freiwillig reiten gegangen. Obwohl er es konnte, so wie er jede Sportart einigermaßen beherrschte, die sein Vater im Programm hatte.


  »Reiten?« Mascha schnippte begeistert mit den Fingern. »Ich bin seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen, aber das verlernt man nicht, oder?«


  »Schlechter als ich kannst du nicht sein. Vor allem nach dem Sturz eben – mehr als Opa-Style kriege ich heute wohl nicht hin. Wenn euch das nicht stört …« Valentin sah abwartend von einem zum anderen. »Luzie?«


  »Bin dabei.« Luzie heftete ihren Blick auf Basti. Seine Gesichtszüge waren völlig neutral. Was hatte er vor?


  »Allerdings müssten wir zu den Mosbichls«, sagte Basti. »Der Stall unten ist ausgelastet. Was meinst du, Luzie, geben die uns vier Pferde?«


  »Möglich.« Luzie runzelte die Stirn. Mosbichls? Basti war noch nie zu den Mosbichls rausgefahren. Wozu auch? Außer Pferde, die er nicht leiden konnte, gab es dort nichts.


  »Zu den Mosbichls?« Valentin klang ebenso erstaunt. Er warf Basti einen fragenden Blick zu. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Hast du eine bessere?«, gab Basti zurück.


  »Und was ist mit deinem Vater? Hast du vergessen, dass wir nicht zu den Mos–«


  »Ach«, Basti wischte Valentins Einwand unwirsch zur Seite. »Wo ist das Problem? Ich wüsste nicht, wo wir sonst unangemeldet vier Pferde organisieren sollen.«


  Luzie sah von einem zum anderen. Sie konnte sich denken, was Franz zu den beiden gesagt hatte: Valentin sollte sich von den Mosbichls fernhalten. Wegen des Ärgers, den Wolferl wegen der Babyleiche hatte.


  Die Hotellobby war erstaunlich leer dafür, dass der Kronenhof ausgebucht war. Luzie lehnte sich an die kühle Marmorsäule am Durchgang zu den Toiletten. Hoffentlich beeilten sich die anderen. Sie hatte keine Lust, dem Krailinger über den Weg zu laufen und sich wieder dumme Sprüche über ihren Vater anhören zu müssen.


  »Pst, Luzie!«


  Sie drehte sich um.


  »Pst! Hier!«


  Im Halbdunkel erkannte sie Basti. Er lehnte am Zigarettenautomaten und winkte sie zu sich. Sie lief an den Toiletten vorbei zum Ende des Flurs. Basti streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Ohne ein weiteres Wort legte er seine Lippen auf die ihren, drückte sie sanft auseinander und küsste sie. Er schmeckte nach dem süßlichen Energiedrink, den sie nicht mochte, doch es störte sie nicht. Seine Arme umschlangen sie warm und fest. So fest, dass keine Briefmarke mehr zwischen ihnen Platz gefunden hätte. So fest, dass es keine Worte brauchte, um zu wissen, dass er sich ebenso sehnsüchtig wie sie selbst wünschte, jetzt im Baumhaus zu sein. Nur sie beide. Ohne befürchten zu müssen, dass jemand um die Ecke kam. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zurück, küsste ihn mit all der Verzweiflung, die sie immer überfiel, wenn sie erkannte, dass sich nichts ändern würde. Küsste ihn mit all der Hoffnung, dass ihre Liebe trotzdem eine Chance hatte.


  Was musste sie tun, damit er den Schritt wagte, sich zu ihr zu bekennen? Wann begriff er endlich, dass es sonst nur eine Frage der Zeit war, bis ihnen ihre Liebe mit Karacho um die Ohren flog?


  Der Jeep holperte über die schattige Schotterstraße. Vor ihnen hellte der Weg sich langsam auf, gleich erreichten sie das Ende des Waldstücks. Luzie schielte zu Basti. Die ganze Fahrt über hatte er kein einziges Wort gesprochen. Woran er wohl dachte? An die Warnung seines Vaters, nicht zu den Mosbichls zu fahren? An den Hotelgast, der plötzlich neben ihnen gestanden und sich eine Schachtel Zigaretten gezogen hatte? So unvorsichtig war Basti noch nie gewesen. Als legte er es darauf an, mit ihr erwischt zu werden. Oder es ging ihm wie ihr und er hielt es allmählich nicht mehr aus, ihr in der Öffentlichkeit nie nahe kommen zu dürfen.


  Von hinten ertönte Maschas helles Lachen. Im Gegensatz zu Basti und ihr tauschten Mascha und Valentin im Fond unablässig ihre Berliner Welten aus.


  Sie ließen den Wald hinter sich, Bastis Blick wanderte über die weiten Koppeln und zurück zu Luzie. »Sag mal, weißt du eigentlich, warum Brigitta so seltsam ist?«


  »Sie soll eines Tages total verändert vom Berg zurückgekommen sein. Mehr weiß ich nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Ich kenne sie nur so. Für mich ist sie nicht seltsam. Sie ist einfach … anders. Sie hat einen besonderen Draht zu Tieren und zur Natur. Ich hab das immer bewundert.«


  Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Konnte sie früher wirklich gut klettern?«


  »Konnte?« Luzie kicherte. »Die klettert heute noch wie eine Gämse. Ich hoffe, du willst nicht gegen sie antreten.«


  Basti fuhr auf den Hof und stellte den Jeep vor der Scheune ab. Er zog den Schlüssel ab und zwinkerte ihr zu. »Ich kann sie ja herausfordern.«


  Luzie grinste. »Dann zieh dich schon mal warm an.«


  Basti stieg aus und warf die Tür ins Schloss. »Unglaublich. Der Hof hat sich kein bisschen verändert. Genauso trostlos wie vor zehn Jah–«


  Er erstarrte mitten im Satz. Bellend raste Wolferls Hund auf ihn zu. Blitzschnell sprang Luzie aus dem Auto und stieß einen schrillen Pfiff aus. Der Rottweiler drehte von Basti ab und lief zu ihr.


  »Sitz.« Der Hund setzte sich neben sie, seine Zunge hing hechelnd aus dem halb geöffneten Maul.


  »Können wir raus?«, fragte Valentin durch das halb geöffnete Fenster.


  Sie nickte. »Das ist Rasputin. Der tut euch nichts.« Zumindest nicht, solange ich dabei bin.


  Valentin und Mascha schienen ihre Gedanken gelesen zu haben, denn sie beide verließen das Auto auf der Fahrerseite und stellten sich zu Basti, sorgsam darauf bedacht, größtmöglichen Abstand zu Rasputin zu halten. Rasputin spitzte die Ohren. Luzie sah sich um. Wolferl stand im Scheunentor, seine Hand fuhr durch den Silberbart, als überlegte er, was der Menschenauflauf in seinem Hof zu bedeuten habe. Schon sprang Rasputin hoch und lief zu ihm. Wolferl tätschelte seinen Kopf und ging dann zu ihnen.


  Er sah in die Runde, sein Blick blieb an Basti hängen. Er nickte und machte einen Schritt auf ihn zu. »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«


  Basti tippte grüßend an sein Käppi. »Servus, Wolferl. Nein, warum auch? Muss ich ihn um Erlaubnis bitten?«


  Was für eine seltsame Frage. Luzie studierte Wolferls Gesicht. Sicher überraschte es ihn, Basti hier zu sehen. Er war das letzte Mal vor gut zehn Jahren auf dem Mosbichl-Hof gewesen. Andererseits wusste Wolferl, dass sie mit Basti befreundet war – er selbst hatte ihr Brigittas Glücksbringer gegeben. Doch sein Gesichtsausdruck, das wenige, was unter dem Silberbart zu erkennen war, wirkte fast starr. Sie lächelte ihn an. »Hallo, Wolferl, ’tschuldige, dass wir dich so überfallen.«


  »Ihr kommt zum Reiten?«, fragte Wolferl knapp.


  Klang er verärgert? Sie würde ihn niemals entschlüsseln. »Wenn’s okay ist?«


  »Gäule haben wir genug. Nimm Billie und Nane für deine Freunde und Halley für Basti. Du reitest Rusti.« Er zeigte mit der Heugabel auf die Reithalle neben dem Stall. »Brigitta übt mit Brillo an den Hindernissen, stört sie nicht.«


  »Uähh. Das ist ja ganz schleimig.« Basti hielt sein Zaumzeug hoch und rümpfte die Nase.


  »Dann wasch es.« Luzie zeigte auf eine Waschstation gegenüber den Boxen. »Bitte, da. Wasser. Kostenlos zur Selbstbedienung.«


  Sie blickte Basti nach, als er zur Waschstation trottete, und ging in Rustis Box zurück. Ihr Lieblingshaflinger. Temperamentvoll, aber absolut zuverlässig. Sie streichelte über seine Nüstern, legte ihm das Zaumzeug an und warf die Satteldecke über.


  »Zefix! Verdammt!«


  Basti! Was war nun schon wieder los? Luzie lief aus der Box.


  Basti stand vor ihr, das Zaumzeug in der Hand, T-Shirt und Gesicht patschnass. »Hättest du mich nicht warnen können, dass der Wasserhahn kaputt ist?«


  »Woher soll ich das wissen?« Luzie unterdrückte ein Lachen. Er hatte Brigitta noch nicht einmal gefragt, ob sie gegen ihn antreten würde, und schon seine erste Dusche bekommen. An keinem anderen Ort der Welt würde sie einen weiteren Gedanken darauf verwenden – aber hier … »Gestern ging er noch. Wahrscheinlich war das Zaumzeug deshalb nicht geputzt.«


  »Klasse.« Basti zupfte den nassen Stoff mit spitzen Fingern von seiner Haut.


  »Mann, Basti, sei nicht so zimperlich.« Sie verdrehte die Augen. »Zieh’s aus und häng es in die Sonne.«


  Maulend verzog er sich nach draußen, während sie erst Rusti fertig sattelte und dann Bastis Wallach. Kurz darauf brachte sie beide Pferde in den Hof.


  Basti stand mit dem Rücken zu ihr. Luzie beobachtete unverhohlen das Spiel der Muskeln, als er die Arme über den Kopf hob, um das T-Shirt vom Geländer zu ziehen und zu prüfen, ob es schon angetrocknet war. Die Arme senkten sich, die Wölbung neben dem Schulterblatt verschwand so vollständig, als existierte sie nur in ihrer Fantasie. Von wegen Fantasie! Jetzt im Baumhaus sein. Sich an ihn lehnen, seine nackte, weiche Haut berühren, mit den Fingerspitzen seine Muskeln nachfahren. Scheißheimlichtuerei.


  Sie hörte Schritte hinter sich, Brigittas leichten, federnden Gang, daneben Tonis schweres Schlurfen. Luzie drehte sich um. Brigittas Reitstiefel und Hosen waren völlig eingestaubt. Bei Luzie angelangt, blieben sie stehen. Toni verzog den Mund zu einem Miniaturlächeln und wippte rhythmisch vor und zurück. Brigitta beugte sich zu ihr und strich ihr über die Wange.


  »Guten Tag, mein Engel. Rusti und Halley?« Brigitta tätschelte Bastis Haflinger. »Wen hast du uns heute mitgebracht?«


  »Zwei Freunde aus Berlin, die noch aufsatteln, und das …«, Luzie vollführte eine Halbdrehung und zeigte zur Balustrade, »ist Basti.«


  Brigitta ging zu ihm. »Basti. Du bist also der jüngere Schrannersohn.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Freut mich. Bei unserer letzten Begegnung warst du ein kleiner Bub, jetzt dage–«


  Mitten im Satz hielt sie inne, Mund und Augen weit aufgerissen, als sähe sie nicht Basti, sondern den leibhaftigen Teufel. Dann streckte sie ihren Arm aus, machte die Finger lang wie ein Insekt, das seine Beine zum Fühlen nach vorne streckte, und berührte Bastis Narbe. Basti zuckte zurück, sein Gesichtsausdruck ungläubig, hilflos, als wüsste er nicht, wie er auf diese Berührung reagieren sollte. Millimeter für Millimeter strich Brigitta über die Narbe, nur ihr Finger bewegte sich, zitternd und zögerlich, ihre Lippen bebten, als versuchte sie etwas zu sagen, was ihre Kehle nicht hergeben wollte.


  Alle anderen wie eingefroren. Basti, Luzie, selbst Toni hatte aufgehört zu wippen. Er stand stocksteif, nur seine Augen irrten zwischen Brigitta und Basti hin und her.


  Luzie schluckte. Der Moment zog sich in die Ewigkeit. Der zittrige Finger. Die bebenden Lippen. Die anderen, starr und stumm. Nein, nicht stumm. Toni knurrte jetzt. Seine Nasenflügel waren gebläht, sein Gesicht rot, die Fäuste verkrampft.


  »Das umgedrehte Kreuz.« Das Beben von Brigittas Lippen verwandelte sich in ein Flüstern. »Er hat mich nicht vergessen.« Sie löste ihren Finger von Bastis Narbe. Noch immer rührte sich keiner, nicht einmal, als Valentin und Mascha fröhlich plappernd zu ihnen stießen. Lediglich Brigittas Blick wanderte von Basti zu den Neuankömmlingen. Ein undefinierbarer Laut entwich ihrer Kehle, Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie wich zurück. Stolperte. Stieß an Basti. Hektisch drehte sie ihren Kopf. Sah zu Mascha und Valentin, zu Basti, zu den anderen. Tonis Knurren wurde lauter, drohender, Luzie roch seinen Schweiß, spürte die Angst, die Brigittas Verhalten in ihm auslöste. Die Situation überforderte ihn. Er sah Basti als Bedrohung. Luzies Atem flog. Sie musste etwas tun, Toni ablenken, ihn von Basti wegbringen.


  Da rannte Brigitta davon. Toni jagte ihr nach. Luzie zögerte, dann drückte sie Basti die Zügel in die Hand. Sie musste Brigitta hinterher. Doch da peitschte Wolferls Stimme über den Hof.


  »Luzie!«


  Sie blieb stehen. Er lief zu ihr, so schnell, wie sie ihn noch nie hatte laufen sehen. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht!« Luzie hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme. Sie hatte Basti und Mascha und Valentin auf den Hof gebracht und was immer gerade passiert war, sie war dafür verantwortlich. »Brigitta hat Basti begrüßt und war plötzlich ganz komisch und dann hat sie Mascha und Valentin gesehen und ist weggerannt.«


  »Sie hat meine Narbe betatscht.« Bastis Stimme bebte und jede Erschütterung bestätigte die Vorurteile, die über Brigitta kursierten: Brigitta, die verrückte Hexe.


  Alles Blut wich aus Wolferls Gesicht. Er fixierte Basti, doch im Gegensatz zu Brigitta wanderte sein Blick nicht ein einziges Mal zu der Narbe, fast, als müsste er nicht hinsehen, weil er sie bereits kannte. Dann legte er seine Hand auf Bastis Schulter. »Was immer gerade passiert ist: Es ist nicht deine Schuld.«


  7. August – 19:06 Uhr
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  Wasser.


  Ein Schluck würde schon reichen, um die Zunge vom Gaumen zu lösen. Hättest du weniger durch den Mund geatmet, wäre dein Mund nicht so trocken.


  Eine Flasche Mineralwasser. Eiskalt. Kohlesäurebläschen, die zischend zur Oberfläche sprudeln.


  Nicht an Wasser denken.


  Nicht. An. Wasser. Denken.


  Valentin bläht die Nasenflügel. Sperrt den süßlichen Geruch aus. Nicht durch den Mund atmen. Gewöhn dich endlich an den Gestank.


  Mund zu. Feuchtigkeit in der Mundhöhle halten.


  Toc. Toc.


  Basti klopft wieder. Dem Ton nach müsste er ein bis zwei Meter rechts von ihm stehen. Oh Mann. Was hat er vor? Soll er ihn noch mal fragen? Sich wieder eine Abfuhr einholen?


  Toc. Toc.


  Toc.


  Valentin lehnt seinen Kopf an die Wand. So werden also seine letzten Stunden aussehen. Still dasitzen, um Sauerstoff zu sparen. Sich den Gedanken an Wasser verbieten.


  Toc. Toc. Toc.


  Vibriert die Wand bei jedem Schlag an seinem Kopf? Oder bildet er sich das nur ein?


  Toc.


  Vielleicht sucht Basti eine Wasserader. Wasser. »Habt ihr auch so Durst?«


  »Mördermäßig.« Toc. »Im Gegensatz zu euch Luschen tu ich aber was, damit wir hier nicht austrocknen wie Rosinen.«


  Rosinen. Pfannkuchen. Speichel sammelt sich in Valentins Mund. »Und was tust du?«


  »Ich suche nach der Stelle in der Wand, wo einmal der Lüftungsschacht gewesen ist. Und wenn ich sie gefunden habe, machen wir ihn wieder auf.« Toc. »Kannst ja mithelfen, wenn dir das Rumsitzen zu blöd geworden ist.«


  Basti. So kennt er ihn. Deshalb bewundert er ihn. Zäh. Nicht ein Mal, nicht eine Minute gibt er auf. Wie jetzt. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass der Lüftungsschacht je existiert hat, nicht besonders groß ist. Bevor sein Vater die Stahltür eingebaut hat, wurde wohl über den Vorraum gelüftet. Valentin rappelt sich auf. »Womit klopfst du?«


  »Schuh.«


  Er zieht einen Schuh aus, spürt den lehmigen Boden unter seiner Socke, beginnt zu klopfen. Was hat er schon zu verlieren? Zehn Minuten Überlebenskampf in einem mit Kohlenstoffdioxid vergifteten Bunker? Wenigstens wissen sie, was am Ende der Nacht auf sie wartet. Sie wird der Tod nicht hinterrücks anspringen.


  [image: Ast]
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  Am Eintritt in den Waldweg wechselte Luzie vom Trab in Schritt. Eine schnellere Gangart war mit Anfängern auf diesem Weg zu gefährlich. Zu viele Wurzeln, zu tief hängende Zweige, obwohl Valentin und Mascha sich bislang gut gehalten hatten. Sie drehte sich um. Mascha war direkt hinter ihr, mit größerem Abstand kam Valentin, Basti machte das Schlusslicht. »Passt auf die Zweige auf. Wenn ihr die ins Gesicht bekommt, ist das ziemlich unangenehm.«


  Unangenehm. So würden die anderen die Situation vorhin wahrscheinlich auch bezeichnen. Dabei hatte Brigitta selbst sie dazu aufgefordert, Basti mitzubringen. Wie hätte sie denn ahnen sollen, dass sie so austicken würde? Sie konnte doch nicht dermaßen abergläubisch sein, dass allein die Narbe in Form eines umgedrehten Kreuzes sie aus der Bahn warf! Und dann Mascha und Valentin … Wieso hatte ihr Anblick sie erschreckt?


  Der Weg wurde etwas breiter und Mascha schloss zu ihr auf.


  »Hast du gesehen, wie die über den Zaun ist?«


  »Wer? Brigitta?«, fragte Luzie.


  Mascha nickte. »Genau wie Basti vorhin, als er über die Parkplatzmauer im Hotel gesprungen ist.« Sie wandte sich nach hinten. »Seid ihr verwandt?«


  »Spinnst du?« Basti klang ehrlich empört. »Schmeiß mich ja nicht mit der in einen Topf! So springt man halt über einen Zaun.«


  »Ganz ehrlich«, rief Valentin, »langsam wundert’s mich nicht mehr, dass die Leute sie als Hexe bezeichnen. Hat sie dich richtig angefasst?«


  »Ja.« Basti stockte. »Ihr Finger war wie … war eiskalt. Ich möchte wissen, was sie damit gemeint hat: ›Er hat mich nicht vergessen‹?«


  »Das hat sie zu dir gesagt?«, fragte Valentin ungläubig.


  »Ganz deutlich. Aber wer? Wer hat sie nicht vergessen? Und was …« Basti stockte wieder. Noch nie hatte Luzie ihn so zögerlich erlebt. »Was hat das mit mir zu tun?«


  Luzie drehte sich kurz zu Basti um. Er sah genauso verwirrt aus, wie er sich anhörte. Der Zusammenstoß mit Brigitta schien ihm ganz schön zuzusetzen. »Ich glaube, deine Narbe hat sie einfach erschreckt. Ich sag doch immer, dass sie dich im Mittelalter als Hexer verbrannt hätten – du trägst das Zeichen des Antichristen mit dir rum.«


  »Wir leben aber nicht im Mittelalter«, rief Basti bockig, »und die Narbe ist nichts weiter als das Ergebnis eines Sturzes mit einem Glas in der Hand.«


  »Sagst du«, witzelte Valentin, »aber kannst du beweisen, dass du ein echter Mensch bist?«


  »Und was ist mit mir?«, ignorierte Mascha Valentins Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Als sie mich gesehen hat, ist sie weggerannt. Als hätte sie ein Monster gesehen.«


  »Keine Angst, das war nur wegen Valentin«, sagte Basti grabesernst. Dann kicherte er und zwinkerte Luzie zu. So typisch Basti. Ihn würde wahrscheinlich nie etwas länger als ein paar Minuten aus der Bahn werfen. »Mich gruselt’s bei seiner Popperfrisur auch immer.«


  »Ich finde das nicht lustig«, rief Mascha. »Im Hotel wollte uns der Krailinger kein Zimmer geben. Und jetzt schlägt mein Anblick diese Frau in die Flucht.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich würde gern mal wissen, was hier abgeht.«


  »Bleib locker«, sagte Basti, wieder ganz der Alte. »Interpretier nicht zu viel da rein. Der Krailinger ist wahrscheinlich überbucht und dachte, dich wird er leichter los, und Brigitta … Sie ist einfach verrückt.«


  »Ja, aber –«


  Plötzlich hallte ein Schuss durch den Wald.


  Mascha schrie erschrocken auf, Vögel stoben hoch und flatterten hektisch in die Luft. Luzies Wallach zuckte zusammen, ließ nervös seine Ohren spielen. Sie nahm die Zügel kürzer, während sie beruhigend auf Rusti einredete. Schon tänzelten auch die anderen Pferde unruhig, dann bäumte Valentins Pferd sich auf. Blitzschnell stellte Luzie Rusti quer, um Billie den Weg abzuschneiden, falls sie davonstürmen wollte. Zeitgleich griff Basti behände in Valentins Zügel und zwang die Stute zur Ruhe. Seine eigenen Zügel hatte er so fest gepackt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Luzie atmete aus. Noch mal gut gegangen.


  Da hörte sie Maschas hektische Rufe.


  »Ruhig, Nane, gutes Pferd, ruhig!«


  Alarmiert drehte Luzie ihren Kopf, sah, wie Mascha mit ihrer Stute kämpfte. Luzie wendete Rusti – zu spät. Schon war Nane ausgebrochen und galoppierte in einem Höllentempo davon.


  Sofort gab Luzie ihrem Wallach die Hacken, jagte hinterher. Zweige näherten sich ihr in Sekundenschnelle, peitschten in ihr Gesicht. Sie drückte den Kopf so nah wie möglich an den Hals des Wallachs, presste ihre Knie in die Flanken und spornte ihn an, schneller zu laufen. Noch schneller! Der Steilhang – sie musste Mascha einholen, bevor sie ihn erreichte! In dem Tempo hatten sie keine Chance.


  Sie würden den Absturz nicht überleben.


  Sie trieb Rusti weiter an, den Blick auf Mascha gerichtet. Mit jedem Meter rutschte diese mehr zur Seite, die Zügel hatte sie längst losgelassen, die Beine waren ungelenk an den Bauch des Pferdes gepresst. Luzie sah, wie verzweifelt Mascha sich an der Mähne festklammerte, wie fieberhaft sie versuchte, auf dem Rücken des Pferdes zu bleiben. Zum Glück wusste Mascha nicht, auf welche Gefahr sie da zuritt.


  Noch zweihundert Meter zum Steilhang.


  Zweihundert Meter, in denen entweder Mascha ihren Haflinger unter Kontrolle bringen musste oder mit ihm in die Schlucht hinunterstürzen würde. Fast hundert Meter in die Tiefe, nur Felsen und Geröll, kein Vorsprung, auf dem man landen konnte.


  Sie würden sterben. Mascha und die Stute.


  Sie musste sie stoppen!


  Eine Pferdelänge, dann hatte sie Mascha eingeholt. Sie beugte sich noch tiefer über den Hals ihres Wallachs, presste die Fersen in die Flanken. Jetzt war sie fast auf gleicher Höhe. Noch fünfzig Meter zum Abgrund.


  »Mascha!«, schrie sie und sah die Angst in ihren Augen. »Halt dich fest!«


  Jetzt war sie direkt neben Mascha. Sie ließ ihre Zügel los, fasste mit einer Hand in die Mähne ihres Wallachs, mit der anderen griff sie nach Maschas linkem Zügel, riss ihn brutal nach links und brüllte: »Ho, ruhig, ho!«


  Maschas Stute verdrehte die Augen. Schaum tropfte ihr aus dem Maul, ihr Hals glänzte vor Schweiß. Sie reagierte nicht, preschte auf die Schlucht zu. Luzie brüllte weiter auf die Stute ein, riss mit all ihrer Kraft an dem Zügel, zwang die Stute, scharf nach links abzuwenden. Sie erreichten die Schlucht. Ein flirrender Blick in die Tiefe. Kleine Kiesel und Äste spritzten unter den Hufen weg, als die Pferde nur Zentimeter am Abgrund vorbei die Kurve nahmen. Noch immer jagten sie in halsbrecherischem Tempo durch den Wald. Mascha hing inzwischen wie ein zur Seite geneigter Klotz am Hals der Stute, lange würde sie sich nicht mehr halten können. Wieder rief Luzie der Stute kurze Befehle zu, verstärkte erneut den Zug auf ihr Maul. Endlich wurde die Stute langsamer.


  Kaum standen die Pferde still, schlüpfte Mascha aus den Steigbügeln, ihre verkrampften Hände lösten sich aus der blonden Mähne und sie fiel kraftlos zwischen den Pferden zu Boden. Zitternd kauerte sie auf dem Waldweg. Luzie sprang von ihrem Wallach und führte die beiden Pferde ein Stück weg. Bei einer jungen Buche stimmte sie Brigittas Singsang an, wickelte die Zügel um den Stamm und klopfte den Pferden beruhigend den Hals. Dann, von einer Sekunde auf die andere, wurden ihre Knie weich. Das Adrenalin, das ihr eben noch ungeahnte Kräfte verliehen hatte, ebbte ab und ließ sie völlig erschöpft zurück. Sie hockte sich neben Mascha, spürte ihr unkontrolliertes Zittern. Instinktiv legte sie ihre Arme um sie und drückte gegen ihr Beben an, bis es nachließ.


  »Geht’s wieder?«


  Millimeterlangsam hob Mascha den Kopf, ihr Teint war leichenblass. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  [image: Ast]
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  Valentin bremste vor dem rot-weißen Plastikband, das den Forstweg vor ihnen als Sperrgebiet auswies. »Ach nee, was ist das denn jetzt?«


  »Ignorier es einfach.« Basti lupfte das Band hoch, bückte sich und schob sein Fahrrad darunter durch. »Das ist eines von den Hallo-ich-bin-wichtig-Zeichen vom Förster. Der spannt die Dinger nur auf, um zu zeigen, dass er was tut für sein Geld.«


  »Meinst du wirklich?« Nach Maschas Beinahe-Bekanntschaft mit dem Sensenmann hatte er kein Verlangen auf weitere versteckte Todesfallen. »Könnte es nicht einen Grund haben? Erdrutsch, Baumarbeiten …«


  »Hörst du ’ne Säge?«


  Valentin lauschte. Fernes Motorengeräusch drang zu ihm. Keine Säge, eher ein Auto. Erstaunlich, wie weit die Akustik am Berg trug. Basti hielt das Band für ihn hoch. »Während der Brutzeit darf gar nicht gefällt werden. Und ein Erdrutsch in einem furztrockenen Sommer wie diesem?«


  »Na gut.« Valentin schob sein Leihrad unter dem Band durch und strampelte weiter. Der Weg ging steil bergauf und obwohl sie bereits bei Tagesanbruch aufgebrochen waren, brannte die Sonne heiß auf sie herab. Zum Glück spendeten die hohen Fichten links und rechts Schatten. Valentin klebte seinen Blick an Bastis Hinterrad. Er keuchte, strampelte, so gut er mit seinem lädierten Knie konnte, und trotzdem schien es sich immer weiter von ihm zu entfernen.


  Wo nahm Basti nur diese Wahnsinnskondition her?


  Ohne ihn wäre sein Pferd gestern genauso durchgegangen wie Maschas. Und zwei Pferde hätte nicht einmal Luzie stoppen können. Nur, wo war der Schuss hergekommen? Es war Jagdsaison, der eine oder andere Schuss war normal, aber … so kurz hintereinander zwei Schüsse und jedes Mal hatte er danach um ein Haar einen Unfall? Erst mit dem Auto seines Vaters und dann mit den Pferden. Trotz der Anstrengung fröstelte ihn plötzlich.


  Angenommen, die Schüsse kamen von ein- und derselben Person. Vielleicht derjenigen, die auch den Galgen in den Staub des Autofensters gemalt hatte – dann war es wahrscheinlich, dass die Bremsen seines Fahrrads auf das gleiche Konto gingen.


  Wieder drang Motorengeräusch zu ihm, Valentin horchte auf. War es näher gekommen? Er sah nach vorne zu Basti. Entweder er hörte es nicht oder es beunruhigte ihn nicht.


  Er musste Basti unbedingt von dem Galgen und dem Zwischenfall mit dem Reh vor Luzies Haus erzählen. Wenn das wirklich alles zusammenhing, waren er und sein Vater in Gefahr, genau wie die Menschen um ihn herum. Wer auch immer hinter den Schüssen steckte, hatte in Kauf genommen, dass die anderen ebenfalls fast verletzt wurden, und fast hätte es Mascha erwischt.


  Basti hatte das Ende des steilen Stücks erreicht und lockte ihn mit einer Flasche Wasser die letzten Meter nach oben.


  »Hier, Kumpel.« Gönnerhaft drückte Basti ihm die Flasche in die Hand. »Hast du dir verdient.«


  »Danke. Ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend das ist.« Gierig setzte Valentin die Flasche an und genoss, wie das kühle Nass durch seine ausgetrocknete Kehle rann. Dann räusperte er sich. »Du, Basti … Ich –«


  »Was macht ihr hier?«


  Er fuhr zusammen. Die Flasche rutschte aus seiner Hand, fiel zu Boden und kullerte über die Kiesel bergab. Er hechtete hinterher und schnappte sie. Als er sich wieder aufrichtete, sah er ihn.


  Links oberhalb des Wegs leuchteten seine roten Haare zwischen zwei Fichten hervor. Dann zwängten sich breite Schultern in einer moosgrünen Outdoorjacke durch die Äste.


  Der Förster. Er marschierte direkt auf sie zu, die Lippen missbilligend gespitzt. Wie konnte so ein Miesepeter nur eine so fröhliche Tochter haben?


  »Der Weg ist gesperrt. Basti, erzähl mir jetzt nicht, du hättest das Band nicht gesehen.«


  »Ich hab’s ignoriert.«


  »Du kommst dir wohl besonders schlau vor?« Der Blick des Försters wanderte zu ihm. »Habt ihr eure Lektion nicht gelernt?«


  »Welche Lektion?«, fragte Valentin.


  »Na, der Vorfall bei eurem Ausritt. Wenn Luzie nicht reagiert hätte, wäre dieses Mädchen in die Schlucht gestürzt. Was muss noch passieren?«


  »Was hat das mit deiner Absperrung zu tun?« Basti verstaute die Flasche in der Halterung und legte beide Hände an die Lenkergriffe. Seine Haltung schrie dem Förster seine Ablehnung regelrecht ins Gesicht. »Warum ist der Weg überhaupt gesperrt? Wenn du dazuschreiben würdest, was los ist, würden auch mehr Leute deine Plastikbänder beachten.«


  »Oder es einfach überlesen … Ich kenn euch doch«, stellte der Förster grimmig fest. »Wegen des Jungbären. Und seiner äußerst aggressiven Mutter. Hast du vergessen, dass die sich derzeit in dem Gebiet aufhalten? Mit einer Bärenmutter ist nicht zu spaßen.«


  »Bären?« Valentin sah Basti entsetzt an. Es gab hier Bären und Basti wusste davon?


  »Ja. Bären«, sagte der Förster. »Mutter und Sohn auf Wanderschaft. Mit etwas Glück ist das der Startschuss für das geplante Wiederansiedlungsprogramm.« In der Stimme des Försters schwang Stolz mit. »Also, weg hier mit euch! Schlagzeilen von schwerverletzten oder getöteten Halbwüchsigen kann ich nicht gebrauchen.«


  »Gleich geschafft!« Bastis Bremsen quietschten. Der Schotterweg war so steil, dass sogar er extrem vorsichtig fuhr.


  Valentins Finger krampften sich um die Bremsen. Hoffentlich war das ein echtes »gleich« und kein »gleich à la Basti«. Für eine so anstrengende Tour war er nicht fit genug, aber für den vom Förster verordneten Umweg konnte Basti schließlich auch nichts.


  Schon ließ Basti sein Fahrrad wieder schneller laufen. Viel zu früh. Es war noch zu steil. Trotzdem lockerte Valentin ebenfalls den Griff um die Bremsen. Er konzentrierte sich auf die Schottersteine, die das Fahrrad zum Vibrieren brachten. Sein Knie schmerzte und die verschorften Wunden an seinem Arm pochten wie eine Mahnung, ja nicht erneut zu stürzen.


  Endlich erreichten sie das Ende des Waldes. Valentin atmete auf. Das Schlimmste war überstanden. Jetzt nur noch der gerade Feldweg durch die Wiesen, dann waren sie schon fast im Dorf. Er trat fester in die Pedale des Rades und holte Basti kurz darauf ein.


  »Hast du Lust, an der Baustelle vorbeizufahren?«, fragte er ihn. »Mal sehen, ob es weitergeht oder ob die Polizei jetzt wirklich alles umgraben will.«


  »Können wir machen.«


  Sie radelten schweigend weiter, bis die Baustelle in Sichtweite kam.


  »Ich seh Paps’ Auto. Aber sonst scheint da tote Hose zu sein.«


  »Er wird wohl kaum alleine weiterbuddeln.«


  Valentin lachte. »Wenn es sein müsste …«


  Auf Höhe des Geländewagens lehnte Valentin sein Fahrrad an den Bauzaun. Die Fahrertür stand offen. Er ging zum Auto, sah hinein. Es war leer.


  »Paps?« Ein flaues Gefühl überfiel ihn. Das letzte Mal, als er hier nach seinem Vater gesucht hatte, hatten sie die Babyleiche gefunden. Und danach war er an dieser Stelle Zeuge von Brigitta Mosbichls seltsamem Tanz geworden.


  Es war still. Sehr still. »Paps?«


  Er schritt auf den Bauwagen zu, blieb wie angewurzelt stehen. Kritzeleien. Altertümlich. Vielleicht eine Art Runen.


  Überall, blutrot.


  Am Bauwagen. Am Boden. Am Bauzaun. Dazwischen wieder und wieder ein einziges lesbares Wort: Weg!


  Immer nur das eine Wort.


  Weg!


  Er dachte an den Schuss. Den Sturz. Den Galgen.


  Jemand hatte sie gewarnt und er hatte es nicht ernst genommen. Er hatte einfach weitergemacht, als wäre nichts passiert. Er hätte seinem Vater davon erzählen müssen, er hätte ihn nicht ahnungslos in die Hände eines Irren laufen lassen dürfen. Angst schnürte seine Kehle zu. Er wollte nach seinem Vater rufen, bekam nur ein Krächzen heraus. Seine Augen flirrten hektisch von einer Seite zur anderen, suchten die Baustelle ab. Keine Spur von seinem Vater, alle Maschinen standen still, der Bauwagen war dunkel und geschlossen, die Baugrube lag verlassen da.


  Die Baugrube.


  Valentin rannte los, brüllte: »Paps!«


  Vom Rand der Grube sah er ihn, er stürzte die Böschung hinunter, schlitterte, fiel und riss sich die Schürfwunden an seinen Armen auf, doch er sah nur den reglosen Körper am Boden. Das linke Bein seines Vaters war unnatürlich verdreht. Warum reagiert er nicht?


  Valentin kniete sich neben ihn, fühlte nach seinem Puls. Dann schrie er nach Basti, schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte.
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  Mascha öffnete die Augen. Die Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die Ritze zwischen den Vorhängen und warfen eine tanzende Linie auf den braunmelierten Teppichboden. Warum mussten Teppiche in Hotels immer so hässliche Farben haben? Sie spähte zu dem in den Nachttisch eingebauten Wecker. Zehn Uhr! Jetzt aber schnell, wenn sie noch was vom Frühstücksbüfett abkriegen wollten.


  »Mama?«


  Stille. Mascha schlug die Decke zurück und stand auf, stöhnte. Ihre Muskeln schmerzten, sogar an Stellen, an denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie Muskeln hatte.


  Das Thema Pferd war für sie endgültig durch. Wenn Luzie nicht so mutig gewesen wäre … Sie kniff die Augen zusammen, verdrängte die Bilder, die sie letzte Nacht immer wieder aus dem Schlaf gerissen hatten. Würde sie den Höllenritt je vergessen? Die vorbeifliegenden Bäume, das Hufgetrappel, das Keuchen des Pferdes, Luzies Gebrüll.


  »Mama?« Zwei Schritte zum Fenster, ein Ratsch und das Zimmer war in gleißendes Sonnenlicht getaucht. Sie blinzelte und schloss die Vorhänge wieder zur Hälfte. Das Bett ihrer Mutter war leer. Mascha ging zum Bad. Die Tür stand offen, darin gähnende Leere.


  Na toll. Der erste Morgen ihres Urlaubs und sie durfte allein zum Frühstück hetzen. Missmutig betrat sie das Badezimmer und bemerkte den Zettel auf dem Waschtisch. Ein Brief, darunter eine Broschüre.


  Liebe Mascha, konnte nicht mehr schlafen, schließe mich dem Tagesausflug vom Hotel und dem Forstamt an. In der Schublade ist Geld, mach dir einen schönen Tag – anbei ein paar Tipps, was man hier so alles anstellen kann. Bin gespannt, was du mir nachher zu erzählen hast! Bin spätestens um fünf wieder da. Kuss M.


  Mascha griff nach der Broschüre.


  Lust auf Adrenalin? Kommen Sie zu uns! Off Limits – Ihre Erlebniswelt!


  Off Limits? Hieß so nicht die Agentur von Bastis Vater? Sie blätterte um, atemberaubende Fotos von Bungeesprüngen, Quadfahrten, Klettertouren und Ausritten begleiteten blumige Versprechen unvergesslicher Momente und Adrenalin pur. Danke, davon hatte ich gestern genug.


  Sie legte die Broschüre zur Seite, putzte sich die Zähne und linste zu den Farbfotos auf der Rückseite. Off Limits – gönnen Sie sich unvergessliche Momente mit Franz, Nic und Basti Schranner. Auf der einen Seite neben Basti lächelte ein großer, ebenfalls blonder, aber deutlich älterer Mann von der Broschüre, auf der anderen ein junger Typ um die zwanzig, mit braunen, lockigen Haaren, dunklem Teint und kantigem Gesicht. Gegensätzlicher konnten Brüder kaum aussehen. Basti passte zu Finstermoos wie Butter zum Brot, Nic dagegen stach heraus wie eine Orchidee im Tulpenbeet. Das Einzige, was ihn mit Basti und seinem Vater verband, waren die unglaublich blauen Augen, die durch den eindeutig südländischen Einschlag noch viel intensiver wirkten als Bastis oder die seines Vaters.


  Sie betrachtete das Bild näher, studierte Nics Foto. Etwas daran nahm sie gefangen. Etwas in seinem Gesichtsausdruck. Als wäre er sich bewusst, dass er neben Basti und seinem Vater die Orchidee im Tulpenbeet war. Sie zwang sich, ihre Augen von seinem Gesicht zu lösen.


  Sie kannte diesen Nic nicht einmal. Wie kam sie dazu, Gefühle in ihn hineinzuinterpretieren? Nur weil sie selbst manchmal das Gefühl hatte, in keiner Welt dazuzugehören?


  Trotzdem blätterte sie durch die Broschüre, blieb bei einem Foto hängen: Nic und ein Mädchen bei einem Tandem-Bungeesprung. Bungee – ein Gefühl, das jeder einmal erlebt haben sollte. Überwinden Sie Ihre Ängste, erleben Sie grenzenlose Freiheit! Sie wagen das Abenteuer nicht allein? Versuchen Sie es mit einem Tandemsprung.


  Sie verließ das Bad und zog sich hastig an. Noch zwanzig Minuten, bis das Frühstücksbüfett abgeräumt wurde, und natürlich war ihre Bürste mal wieder unauffindbar. Sie durchwühlte den Rucksack, den Schrank. Wo konnte sie noch sein? Mascha öffnete die Schrankseite ihrer Mutter und durchkämmte die Regale. Stutzte. Unter den T-Shirts lugte ein Zeitungsschnipsel hervor. Neugierig zog sie daran. Ihre Berliner Tageszeitung. Berliner Baumogul findet Babyleiche auf privater Baustelle! Sie überflog den Artikel. Das war ja wohl wirklich das Letzte!


  Von wegen Urlaub. Ihre Mutter war tatsächlich nur wegen der Babyleiche hergefahren und sie war die Tarnung, damit ihre Mutter nicht als neugierige Journalistin aufflog.


  Off Limits entpuppte sich als eine Art Blockhütte mit erstaunlich wenig Blumendeko und einem großen Hof, der von mehreren garagenähnlichen, offenen Holzbauten umgeben war. In der Mitte ein Brunnen, der einer alten Kuhtränke ähnelte. Mascha zwirbelte den 100-Euro-Schein in ihrer Tasche. So viel war sicher: Anstatt sich weiter über ihre Mutter zu ärgern, würde sie den Tag auf ihre Kosten genießen.


  Mit jedem Meter, den sie sich der Blockhütte näherte, schlug ihr Herz schneller. Du bist unmöglich! Total albern. Du weißt nicht einmal, ob dieser Nic da ist.


  Schließlich stand sie vor dem Bungalow. Sie musste nur die Tür öffnen, um es herauszufinden. Und um zu sehen, ob er in Wirklichkeit genauso magisch auf sie wirkte wie auf dem Foto. Stattdessen blieb sie auf der vorgebauten Holzveranda stehen und betrachtete die verblichenen Fotogalerien an den Wänden des Bungalows.


  »Hallo.«


  Ein angenehmer Tenor ertönte hinter ihr. Ihr Herzschlag stoppte für einen Moment. Sie wagte nicht, sich umzudrehen.


  »Kannst du dich nicht entscheiden?«


  »Hab schon.« Sie tippte mit dem Finger auf das Foto mit den Bungeesprüngen. Hoffte.


  Dann drehte sie sich um.


  Es war Nic. Ihr Herz schlug noch einen Takt schneller. Das Foto war nichts gegen seine echte Erscheinung. Die leichte Melancholie in den Augen. Sie hatte sie sich nicht eingebildet. Eine einsame Orchidee im Tulpenbeet. Sie riss sich zusammen. »Zuerst einen Tandemsprung und dann einen allein.«


  »Oh. Ich glaube, die Sprünge sind für die ganze Woche ausgebucht. Komm doch rein.« Er hielt ihr die Hand hin. »Nic Schranner. Ich arbeite hier.«


  »Ach, dann bist du Bastis Bruder?« Sie versuchte, so zu klingen, als sei es das Natürlichste der Welt, dass sie Basti kannte. »Ich bin Mascha.«


  »Mascha? Dann bist du das Mädchen, das gestern fast –«


  »Ja.« Sie lachte und überspielte ihre Verlegenheit. Na toll. Das erhöhte ihre Chancen ja ungemein, wenn sie von vorneherein als das Mädchen bekannt war, auf das man besonders gut aufpassen musste. »Was Reitausflüge betrifft, ist mein Bedarf gedeckt, danke.«


  Nic lächelte und hielt die massive Holztür für sie auf. Sie trat ein. Das Innere erinnerte sie ein wenig an die Blockhütte in den Karpaten, in der sie vor drei Jahren mit ihrer Mutter gecampt hatte. Rechts hingen Seile und Klettergeschirre, daneben Neoprenanzüge und Schwimmwesten. In einem Regal stapelten sich Helme und Plastikboxen. Auf der anderen Seite befand sich ein großer Schreibtisch aus Holz, an dem Nic sich niederließ. Eine Bewegung mit der Maus, der Computer surrte und Nics Kopf verschwand hinter dem Bildschirm.


  »Tja. Bungee ist voll. In drei Tagen hätt ich was.«


  »Da bin ich schon weg.«


  »Oh. Das ist aber … schade. Hast du sonst was im Programm gesehen, was dir gefällt?« Er reichte ihr den Faltprospekt, den sie im Hotel studiert hatte. Sie würde etwas finden, egal was, Hauptsache Nic war dabei. Sie blätterte durch den Flyer. Leider verrieten die Beschreibungen nicht, wer welche Aktivität begleitete. Mist.


  Der Boden knarrte. Mascha sah auf. Der blonde Mann von dem Flyerfoto trat durch eine Innentür. Sonnengebräunt, längere blonde Haare, betont lässig – ein lebensechtes Abbild von Hansi Hinterseer. Nics Vater.


  »Nic, hast du mal eine Minute?«


  »Gleich.« An Mascha gewandt fragte Nic: »Was gefunden? Raften? Klettern? Quadfahren?«


  Das Hansi-Hinterseer-Double stellte sich neben ihn. Er nickte ihr freundlich lächelnd zu, dann gefror sein Lächeln. Hastig beugte er sich nach unten und durchwühlte eine der Schreibtischschubladen.


  »Auch spannend sind die Bergtouren.« Nic schien im Gegensatz zu ihr selbst von der seltsamen Reaktion seines Vaters nichts bemerkt zu haben. »Besonders beliebt ist die Tour –«


  »Nic«, unterbrach ihn sein Vater scharf. »Wir sind ausgebucht.«


  »Aber –«


  »Ich habe gerade mit einem Reisebüro in Franken telefoniert. Die wollen in den nächsten zehn Tagen alle freien Plätze für ihr Programm.«


  »Alle?«, fragte Nic ungläubig.


  »Alle. Und jetzt bräuchte ich dich dringend im Geräteraum.« Er sah zu Mascha. »Tut mir leid, kommen Sie in zehn Tagen wieder, da sieht es besser aus.« Dann verließ er grußlos den Raum durch die gleiche Tür, durch die er gekommen war.


  Fassungslos blickte Mascha ihm nach. Was bitte war das? Die waren alle bekloppt hier! Es konnte doch nicht sein, dass sie überall eine, gelinde gesagt, seltsame Reaktion hervorrief. Hielten diese Hinterwäldler sie wegen ihres Aussehens für eine verkappte islamistische Fundamentalistin, die ihr Dreihundert-Seelen-Dorf als Ziel für ein Selbstmordattentat gewählt hatte, oder hatten sie noch nie ein Nasenpiercing gesehen?


  Nic war aufgesprungen. Auf seinen Wangen breitete sich ein tiefes Rot aus. »Tut mir leid, lass mich das klären, ich melde mich bei dir. Hast du eine Handynummer?«


  Okay. Nic ist nicht bekloppt. Basti, Luzie und Valentin auch nicht. Sie rasselte abwesend ihre Nummer herunter und wünschte im gleichen Moment, sie hätte sie ihm nicht gegeben.


  Sie waren Touristen an einem Ort, der von Touristen lebte. Und trotzdem waren sie nicht erwünscht. Sie nicht. Ihre Mutter nicht. Etwas hier stimmte nicht und wenn wo etwas nicht stimmte, sollte man sich verdrücken, solange man die Gelegenheit dazu hatte. Eine einfache Formel.
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  Luzie schälte die letzte Karotte und schob sie über den alten Küchentisch zu ihrer Mutter. Hoffentlich waren sie fertig, bevor ihr Vater von seiner Morgenrunde zurückkam und ihm einfiel, dass sie ihn ja bei der geführten Wanderung durch das Naturschutzgebiet unterstützen könnte, weil sie wie kein anderer Tierstimmen nachahmen konnte. »Was als Nächstes? Wie viele Leute kommen denn?«


  »Zehn. Nur noch die Gurken. Schälen und hobeln.« Ihre Mutter schnitt die Karotten in kleine Stifte. »Was genau ist da gestern eigentlich bei den Mosbichls passiert?«


  Luzie stand auf und ging zum Kühlschrank. »Keine Ahnung. Brigitta ist durchgedreht. Erst hat Bastis Narbe sie total geschockt und dann ist sie vor Mascha und Valentin weggerannt.«


  »Hast du gesehen, wie die Narbe aussah?«


  Luzie spürte die Röte, die ihr ins Gesicht schoss, und steckte ihren Kopf tiefer in den Kühlschrank. Gesehen? Ich kenne jede Vertiefung und jeden Hubbel. Mit zwei Gurken in der Hand kehrte sie zum Küchentisch zurück. »Ein umgedrehtes Kreuz. Als er ganz klein war, ist er mit einem Glas in der Hand gestürzt.«


  »Hm.« Ihre Mutter schob die Karottenstückchen mit dem Messer zur Seite und begann, die letzte Karotte zu zerkleinern. »Das erklärt einiges.«


  »Tut es das?«, fragte Luzie.


  »Nun, du weißt selbst, wie Brigitta tickt. Was für Basti einfach eine Narbe ist, erkennt Brigitta als schlechtes Omen.«


  »Und die anderen?«


  »Mascha hätte gestern fast einen schrecklichen Unfall gehabt. Vielleicht hat Brigitta gespürt, dass etwas in der Luft lag. Es gibt Leute, die nehmen die Aura eines Menschen wahr. Frag nicht, wie das funktionieren soll, aber … Wenn Brigitta erst die Narbe gesehen und dann etwas Düsteres um Mascha gespürt hat, kann das für sie zu viel sein.« Ihre Mutter sah von der Karotte hoch. »So lieb wir beide Brigitta haben, dass sie labil ist, ist kein Geheimnis.«


  »Weißt du, warum Brigitta so geworden ist?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf und schabte die Karottensticks vom Brett in die Schüssel. »Ich hab damals noch im Voggsertal gelebt. Aber etwas muss vorgefallen sein, denn immer hieß es, die tolle Brigitta, die wird Ruhm über das Dorf bringen, und dann hat sie plötzlich keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Niemand weiß, warum. Aber das ist mindestens fünfundzwanzig Jahre her, mit Mascha oder Valentin oder Basti kann das also nichts zu tun haben. Brigitta hat sich erst wieder etwas gefangen, als Wolferl sie zu sich geholt hat. Vielleicht wäre alles gut geworden, aber dann kam das Unglück mit ihrem Kind. Das hat sie nie verwunden.«


  »Ihrem Kind?« Luzie starrte ihre Mutter mit offenem Mund an. Brigitta hatte ein Kind gehabt? Warum wusste sie das nicht?


  »Es ist kurz nach der Geburt gestorben. Plötzlicher Kindstod.« Ein Seufzer entschlüpfte ihrer Mutter. »Sie gibt sich selbst die Schuld an dem Tod ihres Babys. Das ist natürlich Unsinn. Ich denke, der Leichenfund hat bei Brigitta diese alte Wunde wieder aufgerissen.«


  Ein Kind. Noch nie hatte sie jemanden darüber reden hören. Selbst ihre Mutter nicht. Nicht einmal, als sie ihr von Brigittas Ritualtanz in der Baugrube erzählt hatte. Als hätte sie ihre Gedanken erraten, fuhr ihre Mutter fort: »Sprich nicht darüber. Ich möchte nicht, dass die Leute im Dorf sich wieder den Mund darüber zerreißen. Gerade jetzt. Selbst wenn Brigitta es vielleicht nicht mitbekommt, Wolferl wird es zu Ohren kommen und er leidet genauso darunter.«


  »Die arme Brigitta. Kein Wunder, dass sie so durch den Wind ist … Aber woher sollte Brigitta wissen, dass im Wald ein Schuss losgeht, der Maschas Pferd scheu macht?«


  »Ich glaube, sie hat einfach etwas Bedrohliches gespürt.« Ihre Mutter wirkte nachdenklich. »Wird Mascha der Sache nachgehen?«


  »Nein. Mascha meint, ihre Mutter macht dann gleich einen Riesenwirbel und darauf hat Mascha keinen Bock. Sag bloß Papa nichts.«


  »Der weiß das doch.«


  »Was?« Luzie ließ die Gurke sinken. Na super. Wenn er das wusste, wusste er auch, dass sie mit Valentin und Basti unterwegs gewesen war. Da war die nächste Standpauke vorprogrammiert.


  Genau da polterte ihr Vater herein.


  »Drei Mal darfst du raten, wen ich heute früh im Sperrgebiet erwischt habe!«


  Luzie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung?«


  Er stemmte die Arme in die Seiten und sah sie triumphierend an. »Deinen Berliner Bonzenfreund! Zusammen mit dem Basti. Unverantwortlich. Und unbelehrbar obendrein. Ich habe dir gleich gesagt, das ist kein Umgang –«


  Wie von der Tarantel gestochen schoss Luzie hoch und knallte die Gurke auf den Tisch.


  »Papa! Es nervt!«, blaffte sie ihn an. »Hör endlich auf damit. Wenn es nach dir geht, wird es nie einen Jungen geben, der was für mich ist. Ich bin mit Basti und Nic und Valentin befreundet, ob es dir passt oder nicht!«


  »Es passt mir nicht!«, donnerte ihr Vater zurück.


  Natürlich passt es dir nicht. Am liebsten wäre dir, wenn du mich ganz allein für dich hättest, so wie früher, als ich es noch spannend fand, dich auf deinen Streifzügen durch den Wald zu begleiten. Plötzlich fühlte sie sich müde. Er würde Basti nie akzeptieren, selbst wenn er mit den Bären Rumba tanzte, um ihm zu gefallen. Er wollte einfach nicht sehen, dass sie erwachsen wurde. Sie senkte ihre Stimme. »Dann tut es mir leid für dich. Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, was mit dir los ist, dass du alle Menschen, die ich mag, nicht leiden kannst.«


  7. August – 19:37 Uhr
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  Toc.


  Eine halbe Wand Hoffnung ist noch übrig.


  Toc. Toc.


  Valentin lässt den Schuh sinken. »Denkt ihr manchmal darüber nach, was ihr anders machen würdet, wenn ihr die Zeit zurückdrehen könntet?«


  »Andauernd.« Nic räuspert sich. »Ich würde mich von Mascha fernhalten. Nein, nicht fernhalten. Aber ich würde nicht versuchen, sie mit einem Platz in einem überfüllten Schlauchboot zu beeindrucken. Ich würde sie nach Berlin zurückschicken. Ich würde sie noch am gleichen, verdammten Tag persönlich nach Berlin zurückbringen und sicherstellen, dass sie dort bleibt.«


  »Ich würde mich zu Luzie bekennen.« Bastis Toc bleibt aus. »Mit ihr Hand in Hand durchs Dorf laufen.«


  Luzie. Warum merkt man immer erst zu spät, was einem das Wichtigste ist?


  Luzie. Das schönste Mädchen der Welt. Geliebt von zwei Jungs. Und von beiden verraten.


  Falls Basti glaubt, dass er darauf antworten wird, hat er sich geschnitten.


  [image: Ast]


  29. Juli
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  Mascha zog die Sonnenblende des Liegestuhls weiter vor. Eigentlich war es inzwischen zu heiß, um hier zu liegen, aber um den Liegestuhl zu einem Schattenplatz zu rollen, hätte sie das Buch weglegen und aufstehen müssen und das war eindeutig zu anstrengend. Sie checkte ihr Handy. Keine Nachricht von Nic. Na ja, hatte sie ernsthaft erwartet, dass er sich sofort bei ihr meldete? Sie legte das Handy auf die Liege zurück und blätterte auf die nächste Seite. Ein wirklich gutes Buch. Stephen Hawking war einfach ein Genie.


  Plötzlich legte sich ein Schatten über sie. Sie blickte über den Buchrand. Ihr Atem stockte. Nic?


  »Interessante Lektüre.« Er deutete mit einem anerkennenden Nicken auf ihr Buch. »Kann ich dich mit einer Raftingtour davon weglocken? Morgen früh?«


  Überrascht legte Mascha ihr Buch zur Seite und setzte sich auf. »Ich dachte, ihr seid ausgebucht?«


  »Ich würde dich mit in mein Boot nehmen. Inoffiziell. Du müsstest halt vorne bei mir sitzen.«


  Halt vorne bei ihm sitzen? Was er wie einen Makel benannte, war die absolute Krönung. Raften. In seinem Boot und dann noch direkt neben ihm sitzen. Besser ging es nicht. »Und dein Vater?«


  »Er führt morgen die Schmugglerpfad-Tour, der bekommt das gar nicht mit.«


  Sie grinste verstehend. »Und mit dem Extraplatz im Boot, bekommst du da keinen Ärger?«


  »Nö. Weiß doch keiner, wie viele Leute offiziell zugelassen sind. Basti führt das zweite Boot, der hält auf jeden Fall dicht.«


  »Ja, dann … Gerne! Wann? Was brauche ich?«


  Er zog einen zerknautschten Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn ihr. »Steht alles drauf. Das Lunchpaket vom Hotel solltest du heute schon bestellen.«


  Mascha überflog die Informationen.


  »Ach ja, und … Hast du Lust, heute Abend mit ins Freilichtkino an der Seebühne zu gehen?«


  Sie strahlte ihn an. »Gerne!« Sie musste ihre Meinung revidieren: Es war definitiv der falsche Zeitpunkt, um sich zu verdrücken.
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  Weg!


  Valentin sah sich um. Überall diese drei Buchstaben. Dazwischen Runen. Glitzernd rot im Sonnenlicht. Deutlicher konnte man ihnen nicht mitteilen, dass man sie hier nicht wollte.


  Ein Akt des Vandalismus, hatte der Polizeibeamte gesagt, Valentin müsse verstehen, dass der Fund der Babyleiche die Menschen im Dorf aufgerüttelt hatte, nicht nur wegen des toten Babys selbst, sondern weil es ein schlechtes Licht auf das Dorf werfe. Verstehen! Als wäre es ihre Schuld, dass irgendein Verrückter vor zig Jahren hier eine Leiche verscharrt hatte! Er bückte sich, nahm einen rot besprühten Stein und schmetterte ihn gegen den Bauzaun.


  Seine Mutter hatte so recht: Es gab Tausende Plätze auf der Welt, an denen sie hätten bauen können, warum ausgerechnet hier? Wo sie seit der ersten Planungsphase auf Widerstand gestoßen waren.


  »Hey, lass dich nicht kleinkriegen.« Basti schabte mit seiner Schuhsohle über ein geschwungenes W, zerrieb die rotglitzernde Farbe in der bröseligen Erde, bis nur noch Farbfragmente durch das erdige Braun blitzten. »Das Wichtigste ist, dass es deinem Vater einigermaßen gut geht.«


  »Gut?« Valentin spie das Wort regelrecht aus. »Gehirnerschütterung und einen komplizierten Oberschenkelhalsbruch nennst du gut?«


  »Relativ gesehen … Mann, du dachtest, er würde sterben!«


  Valentin blinzelte. Nie würde er den Moment vergessen. Sein regloser Vater. Der panische Griff an die Halsschlagader. Fünf Sekunden Ewigkeit, unauslöschbar verankert in seiner Erinnerung.


  »Wenn ich den Typen erwische, der Paps das angetan hat …« Valentin brach ab. Ja, was dann? Was würde er mit dem Schuldigen tun? Das war also alles, was es brauchte, um seine Überzeugung in das Rechtssystem, das er ab Oktober studieren wollte, außer Gefecht zu setzen. Eine verschmierte Baustelle und einen verletzten Vater.


  »Noch wissen wir nicht, ob dein Vater gestürzt ist oder geschubst wurde.« Basti holte zwei Schaufeln aus dem Bauwagen. »Er hat selbst gesagt, er kann sich nicht erinnern, was passiert ist.«


  »Und was ist mit dem Geschmiere?«, wandte Valentin ein.


  Basti reichte ihm eine Schaufel. »Scheiß drauf. Wenn das Haus erst mal gebaut ist, kräht kein Hahn mehr danach.«


  »Pf.« Valentin hackte wie verrückt mit der Spitze der Schaufel auf das E ein. Dann auf das G. Dann auf das nächste W. Das Rot glitzerte, als habe jemand eine Ladung winzigster Silberpartikel hineingemischt. Irgendwo hatte er so eine Farbe schon einmal gesehen. Nur wo? Er steckte einen mit Farbe beschmierten Stein in seine Hosentasche, dann hackte er entschlossen weiter.


  Irgendwann stand Basti vor ihm. Er legte beide Hände um den Stiel der Schaufel und zwang ihn, sein wahnsinniges Gehacke zu unterbrechen. »Was meinst du, wie die meinen Vater schikaniert haben?« Bastis sorglos blaue Augen blickten ungewohnt ernst. »Erst haben sie ihm übel genommen, dass er nach Spanien ist, und als er zurückkam, haben sie die Eventagentur sabotiert, wo es nur ging. Ohne Wolferl hätten wir damals einpacken können.«


  »Wolferl?«, fragte Valentin erstaunt. Eine seltsame Vorstellung, dass ausgerechnet dieser silberbärtige wortkarge Mann zum Retter in der Not geworden war.


  Bastis Schaufel schabte über die Kiesel, drehte und wendete sie so, dass nur noch vereinzelte rote Farbspritzer ein fröhliches Muster hinterließen. »Wolferl hat uns Land verkauft, damit wir überhaupt Events anbieten konnten. Die Dorfgemeinschaft hat damals fast alles boykottiert. Quads, Bungee, Paintball, Survivalcamps … Egal was, die sind Amok gelaufen. Und heute ist Off Limits die große Touristenattraktion.« Bastis Schaufel kratzte ein letztes Mal über den Boden. Von den einschüchternden Worten und Runen war nichts mehr zu erkennen. Er verstaute die Schaufel im Bauwagen und nahm die zweite von Valentin entgegen. »So, jetzt müssen wir nur noch die Kritzeleien am Bauwagen übersprühen. Wird eigentlich nach weiteren Leichen gesucht?«


  »Nein. Die Polizei geht davon aus, dass die Babyleiche ein Einzelfall ist. Ein ungewolltes Kind. Der Krailinger sagt, sie überlegen, ob sie DNA-Tests machen.«


  Basti kommentierte die DNA-Tests mit einem Pfiff. »Das gibt richtig Ärger.«


  Gibt richtig Ärger? Sie waren schon mittendrin im Ärger!


  Wie zum Beispiel, dass sein Vater im Krankenhaus lag und der Bauwagen aussah, als hätte er zu lange in Kreuzberg gestanden.


  Valentin holte die Sprühfarbe aus dem Auto. Das Rot war zwar etwas heller als das der Schmierereien, aber ein anderes hatte er auf die Schnelle nicht bekommen. Am Bauwagen schüttelte er die Dose und übersprühte großflächig die Buchstaben.


  »Kommst du nachher mit zu mir?«, fragte Basti. »Du kannst bei uns wohnen, solange dein Vater im Krankenhaus ist.«


  »Danke.« Valentin trat einen Schritt zurück. Er betrachtete sein Sprühwerk und verstärkte die Farbe überall dort, wo die Buchstaben noch durchschienen. »Ich bleib im Hotel. Heute Abend geh ich mit Luzie ins Kino.«


  »Mit Luzie?«, fragte Basti nach.


  »Falls sie zusagt.« Valentin presste den Sprühkopf. Eine Bewegung nach unten, nach rechts, schon prangte ein überdimensionales L am Bauwagen.


  Basti riss ihm die Spraydose aus der Hand. »Bist du irre? Der Förster dreht hohl!« Er sprühte nach oben, weiter nach links, anstelle des Ls leuchtete ein unschuldiges Rechteck am Bauwagen. Drei weitere Sprühstöße, dann war das Rechteck ausgefüllt. »Brauchst du noch mehr Ärger, Val? Provozier den Förster nicht. Du hast meinen Vater doch gehört: Du sollst dich vom Förster fernhalten. Und am besten auch von Luzie, bevor noch was passiert.«


  Mit offenem Mund starrte Valentin auf das rote Rechteck, dann auf Basti. Was war in seinen Freund gefahren?


  Er sollte sich von Luzie fernhalten? Von Luzie? Endlich fand er seine Sprache wieder. »Ich irre? Weil ich ein L auf meinen Bauwagen sprühe? Soll das ein Witz sein? Ich bin doch der Einzige hier, der nicht irre ist.«
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  Mascha schaltete den Föhn aus und fuhr mit der Hand durch ihre noch feuchten Locken. Das musste reichen. In zwanzig Minuten holte Nic sie ab. Ihr erstes Date seit fast einem Jahr. Und was für eines! Sie grinste sich im Spiegel an und durchkämmte ihr Schminktäschchen nach einem Lipgloss. Rosa oder Kirschrot?


  Da knallte die Zimmertür und die Stimme ihrer Mutter tönte schrill ins Badezimmer. »Ich habe einen bestätigten Platz auf der Tour und wenn Sie unfähig sind, Ihre Plätze einzuteilen, so ist das nicht mein Problem.«


  Ein Krachen verriet, dass ihre Mutter ihren Rucksack einfach auf den Boden hatte fallen lassen. Schlechte Laune. Mascha trug den rosa Lipgloss auf und trat ins Zimmer. Ihre Mutter saß auf dem Bett, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und zog ihre Bergschuhe aus.


  »Kommt nicht infrage! Wenn Sie überbucht sind, dann haben Sie eine ganze Reihe anderer Teilnehmer, denen Sie ebenfalls absagen können.«


  Der erste Schuh flog Richtung Schrank. »Nein, ich lasse Sie nicht ausreden, weil es nichts zu reden gibt. Wie Sie das regeln, ist mir völlig egal, aber Sie werden das Problem garantiert nicht auf meine Kosten lösen.«


  Der nächste Schuh flog. Mascha fing ihn in der Luft und stellte ihn ordentlich in die Garderobe.


  »Das war keine Drohung, das war eine Ankündigung. Auf Wiederhören, bis morgen.« Ihre Mutter legte auf und warf das Telefon neben sich aufs Bett. »Ist doch nicht zu fassen! Überbucht! Und wer fliegt? Ich!«


  Mascha hob den zweiten Bergschuh auf und stellte ihn neben den anderen. »Wie war dein Ausflug?«


  »Interessant.«


  »Warum machst du dann so einen Terz? Hau dich morgen an den Pool und chill mal ’ne Runde.«


  »Ich bin nicht zum Chillen hier! Ich –« Ihre Mutter brach ab und schälte sich aus ihrer Jacke. »Es geht ums Prinzip. Ich habe einen Ausflug gebucht und wenn jemand anders einen Fehler macht, warum soll ich dafür büßen?«


  »Ist gut, Mama, mir gegenüber kannst du dir das Theater sparen. Du bist wegen des toten Babys hier.«


  »Das ist –«


  Mascha öffnete die Schranktür und zog den Artikel hervor. »Ja? Was ist das? Mich anzulügen, ist jedenfalls eine Frechheit. Und da du nicht die Einzige bist, die der Leichenfund angelockt hat, kann es eben vorkommen, dass die was überbuchen. Das sind auch nur Menschen.«


  Ihre Mutter musterte sie argwöhnisch. »Wer hat dich denn weichgespült? Bist du beim Bungeespringen auf den Kopf gefallen?«


  »Sehr lustig. Die Sprünge sind auch alle ausgebucht. Ich geh morgen Raften.«


  »Und ich auf die Schmugglerpfadtour. Basta.«


  Mascha seufzte. Natürlich, sich nicht abwimmeln zu lassen, war überlebensnotwendig in dem Job. Aber jetzt, kurz bevor Nic sie abholte, war ein Streit zwischen ihrer Mutter und Nics Vater das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Blieb nur zu hoffen, dass Nic nichts davon mitbekommen hatte.


  »Hast du noch was vor?« Die Brauen ihrer Mutter wanderten fragend in die Höhe. »Das Kleid steht dir hervorragend.« Die Neugierde war nicht zu überhören. Pech für sie. An ihr würde sie sich jetzt die Zähne ausbeißen. Keinen Bock auf eine Diskussion über Nic und seinen Vater.


  »Kino.«


  »Mit wem?«


  »Kennst du nicht.«


  Die Augenbrauen ihrer Mutter wanderten noch höher. »Aha?«


  »Soll ich den ganzen Tag allein rumhängen, während du auf Häppchenfang für deinen Artikel bist?«


  Ihre Mutter errötete. Gut so. Ein bisschen schlechtes Gewissen durfte sie ruhig haben, das konnte manchmal ganz hilfreich sein. »War der Ausflug wenigstens erfolgreich?«


  »Er war …« Ihre Mutter zögerte, als müsste sie sondieren, was sie ausplaudern durfte und was nicht. »Interessant. Vor allem das Mittagessen im Forsthaus mit der anschließenden Führung durchs Naturschutzgebiet.«


  »Führung durchs Naturschutzgebiet? Interessant?« Mascha verzog den Mund zu einer Schnute und schielte ihre Mutter an. Wenn ihre Mutter sich für eine Sache nicht interessierte, dann für Pflanzen. »Willst du mich veräppeln?«


  »Nicht das Naturschutzgebiet! Der Förster! Der Kerl weiß alles über jeden. Der Schranner, der Besitzer von dieser Off-limits-Agentur, zum Beispiel ist als Achtzehnjähriger aus dem Dorf weggegangen und als er nach gut zehn Jahren zurückkam, hatte er plötzlich so viel Geld, dass er sich fünf Hektar Land kaufen konnte.«


  »Na und?« Mascha zuckte mit den Schultern. Warum sollte Nics Vater sich hier kein Land kaufen? »Vielleicht hat er geerbt.«


  »Komm, Mascha, fünfzigtausend Quadratmeter Land! Und geerbt hat er nicht. Angeblich hat er das Land vom Gewinn seiner Segelschule in Spanien bezahlt.«


  »Na also. Wer weiß, was das Land damals gekostet hat.«


  »Eineinhalb Millionen Mark. Und dann noch die Gebäude, die Ausstattung … Richtig viel Asche. Außerdem wollten dem Mosbichl schon einige Leute Grund abkaufen, aber er hat nur zweimal was verkauft. Zuerst dreitausend Quadratmeter besten Baugrund an den Dorfarzt und gut zwei Jahre später die fünfzigtausend an den Schranner. Da frag ich mich doch, warum?«


  Mascha zuckte die Achseln. Sie hatte den silberbärtigen Mann und seine Frau zwar nur einmal gesehen und die Frau war eindeutig nicht ganz dicht, aber soweit sie Luzie verstanden hatte, besaßen die Mosbichls mehr Land und Geld, als sie je ausgeben konnten. Und so wie der Silberbart mit Basti geredet hatte, mochte er ihn und seinen Vater. Mascha schüttelte den Kopf. Ihre Mutter sah wirklich überall ein Komplott. »Vielleicht ist er mit dem Schranner befreundet? Oder an seinem Geschäft beteiligt?«


  Mit einem verschwörerischen Lächeln legte ihre Mutter den Zeigefinger an die Lippen. »Angeblich haben der Mosbichl und der Schranner gemeinsam Dreck am Stecken. Und damit der Schranner dichthält, soll der Mosbichl ihm den Grund für ’n Appel und ’n Ei überlassen haben. Als Schweigegeld sozusagen. So, und jetzt kommt’s: Wer hat sich am meisten gegen die Baustelle gewehrt?«


  Mascha hob fragend die Hände. Woher sollte sie das wissen?


  »Der Mosbichl.« Die Augen ihrer Mutter begannen zu leuchten, ihr Hintern wischte aufgeregt auf der Decke hin und her. »Verstehst du? Der wollte nicht, dass da gegraben wird! Wenn da keine Verbindung zu dem toten Baby besteht, fresse ich meinen Hut.«


  »Du hast keinen Hut«, bemerkte Mascha trocken.


  Ihre Mutter ignorierte sie. »Die Frau vom Mosbichl soll verrückt sein. Es heißt, sie sei in ein Unwetter gekommen und musste über Nacht in der alten Schmugglerhütte bleiben. Am nächsten Tag war sie wie verwandelt. Die vom Kramerladen behauptet, in der Hütte haust das Böse und keiner könnte da unbeschadet eine Nacht verbringen. Ich schau mir den Weg und die Hütte morgen an, wer weiß«, sie zwinkerte Mascha zu, »vielleicht fordere ich die Geister ja heraus.«


  »Was?« Drehte ihre Mutter jetzt durch? Wollte sie etwa alleine in dieser Hütte übernachten? Selbst wenn es keine bösen toten Seelen gab, die dort herumgeisterten, ganz geheuer war ihr das nicht. Mascha schauderte.


  Ihre Mutter lachte. »Keine Angst, an Geister glaube ich nicht, aber wenn sich etwas so lange hält, dann steckt da mehr dahinter. Ich sage, jemand schürt die Angst vor der Schmugglerhütte, damit ja niemand vom Dorf auf die Idee kommt, die mal genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  Aha. Daher wehte der Wind. Deshalb musste sie um jeden Preis an dieser Bergtour morgen teilnehmen. Weil sie dort oben eine Story vermutete. »Bleibst du über Nacht?«


  »Das wird der Schranner nicht zulassen. Ich schaue sie mir morgen an und dann sehe ich weiter.« Sie erhob sich und holte ihre Lesebrille aus der Schublade. Zurück am Bett zog sie eine zerfledderte Wanderkarte aus ihrem Rucksack und entfaltete sie. »Schau. Da in etwa ist die Schmugglerhütte. Der Förster hat sie nach seinem Gedächtnis eingezeichnet. Fällt dir was auf?«


  Mascha studierte die Karte. Waldgebiete, Wanderwege, Höhenangaben, Hütten, Bergnamen, Bergseen. Alles markiert. Sie suchte die Schmugglerhütte. »Zu der Hütte führt kein Weg.«


  »Ganz genau.« Ihre Mutter faltete die Karte zusammen und wedelte sie triumphierend vor Maschas Nase. »Die einzige Hütte, zu der kein Weg führt. Angeblich ist sie so versteckt, dass sie noch nie jemand ohne Führer gefunden hat. Nur die Mosbichl und der Schranner. Und der hat daraus ein Geschäft gemacht. Ganz geheim und exklusiv, man darf die Tour nur einmal gehen, keine Handys, keine Fotoapparate. Entweder ist das ein Marketinggag, damit er die Tour teuer verkaufen kann, oder er will nicht, dass sich da jemand zu genau umschaut. So oder so, da steckt eine Story drin. Ich würde ja gern mit der Mosbichl reden, aber der Förster sagt, sie meidet seit Jahren das Dorf. Würde mich nicht wundern, wenn ihr Mann sie auf dem Hof einsperrt, damit sein Geheimnis geschützt ist. Und wenn dem so ist, wette ich, dass diese Hütte irgendwas damit zu tun hat.«


  Mascha schüttelte den Kopf. Das klang alles völlig absurd. Da konnte Nics Vater noch so arrogant und abweisend sein, das hieß doch nicht, dass er gleich in etwas Illegales verwickelt war! Mit ihrer Mutter ging mal wieder die Fantasie durch. »Du und deine Verschwörungstheorien. Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, wir sitzen in einem Nest mit Schwerverbrechern fest.«


  »Immerhin gibt es außer dieser geheimnisvollen Hütte auch eine Leiche. Warte nur. Den Schranner krall ich mir morgen auf der Tour, mal sehen, was er zu den Gerüchten über ihn zu sagen hat. Und den Mosbichl schnapp ich mir auch noch. Ihn und seine verrückte Frau.«


  Verrückt. Mascha presste die Lippen zusammen. Am besten, sie fing Nic auf der Straße ab. Wenn ihre Mutter wüsste, wie durchgeknallt Mosbichls Frau wirklich war, würde sie verstehen, warum Wolferl Mosbichl sein Land zu Geld machte, solange er noch lebte. Aber von ihr würde sie nichts über Brigitta Mosbichl oder den missglückten Ausritt erfahren. Auf die darauf folgende Inquisition konnte sie gut verzichten.


  Manchmal ging ihr dieses übertriebene Misstrauen ihrer Mutter wirklich auf die Nerven. Ob alle Journalisten mit der Zeit so wurden? Die wahrscheinlichste Variante mit der Babyleiche war noch immer, dass ein Mädchen ungewollt schwanger geworden war und aus lauter Verzweiflung ihr Baby dort vergraben hatte. Soweit sie Valentin richtig verstanden hatte, war das auch die Annahme der Polizei. So schrecklich das war, es musste da doch nicht gleich ein Komplott dahinterstecken!


  Stimmen schallten den Weg hoch, da sah sie auch schon Nic und Basti in die Hotelauffahrt einbiegen. Sie stieß sich von der halbhohen Mauer ab und schlenderte auf sie zu. Zum ersten Mal sah sie die Brüder live zusammen.


  Was auf dem Foto schon wie ein Duell der Kulturen wirkte, war in Wirklichkeit noch krasser. Bastis enorme Körperspannung, als wäre er ständig auf dem Sprung, der Gang federnd und energiegeladen. Nic dagegen strahlte bei jedem Schritt eine ungeheure Ruhe aus. Seine Bewegungen leicht wiegend, fast bedächtig, als überlegte er vor jedem Schritt, ob der nächste auch tatsächlich nötig sei.


  Niemals hätte sie die beiden für Brüder gehalten.


  »Hi.« Viel zu schnell stand sie vor ihnen. Jetzt, von Angesicht zu Angesicht, fiel ihr nichts mehr ein, was sie zu Nic sagen konnte.


  »Hallo, Mascha.« Nic lächelte und sah ihr direkt in die Augen. Ein blauer, melancholischer Blick, der ihren Herzschlag gefährlich hochtrieb. Er reichte ihr eine rosa Buschrose, wohl frisch gepflückt aus der Hotelhecke. »Du siehst einfach … fantastisch aus.«


  Mascha spürte, wie sie errötete. Was sollte sie darauf sagen? Sie senkte den Blick, rettete sich zu Basti. »Kommst du auch mit?«


  Was für eine idiotische Frage. Was denn sonst, wenn er hier mit Nic vor dir steht? Warum musste ihr Verstand jedes Mal davonschwimmen, wenn sie Nic gegenüberstand?


  »Keine Angst.« Basti grinste anzüglich genug, um von Nic einen Hieb auf den Oberarm zu kassieren. »Ich will zu Valentin.«


  »Valentin?«, fragte Mascha erstaunt. »Der ist vor ein paar Minuten mit dem Auto los, um Luzie abzuholen. Wart ihr verabredet?«


  »Nicht direkt, wir … äh …« Das Grinsen verschwand. Dann blies sich Basti eine lose Haarsträhne aus dem Auge und setzte sein gewohntes Lächeln auf. »Vielleicht hab ich mich vertan und wir treffen uns an der Seebühne.«


  Er marschierte los, Mascha und Nic folgten ihm. Sie richtete ihren Blick auf Bastis federnden Gang. Keiner sagte etwas. Wenn ihr nur irgendwas einfiele. Sie könnte von ihrem Studium erzählen. Von Berlin. Nein, das war so »ich, ich, ich«. Damit würde sie nur die Vorurteile über Städter schüren. Kaum waren sie auf dem Land, redeten sie ununterbrochen über die Stadt, weil sie ohne sie nicht sein konnten. Stimmte ja auch. Sie könnte niemals in so einem Dorf leben, noch dazu eingekesselt von Bergen. Kein Wunder, dass sich hier Gerüchte rasend schnell verbreiteten. So ein Ort musste eine wahre Brutstätte für Tratsch sein. Apropos … »Wisst ihr eigentlich, dass über euren Vater ziemlich üble Gerüchte im Umlauf sind?«


  »Zerreißt sich der Krailinger wieder das Maul, weil Papa seine Freundinnen zu oft wechselt?« Basti schnaufte verächtlich über die Schulter.


  »Darum geht es nicht«, sagte Mascha. »Er soll mit dem Mosbichl in was Illegales verwickelt sein und damit er dichthält, soll der Mosbichl ihm seinen Grund spottbillig überlassen haben.«


  »Was?«, rief Nic entrüstet. »Wer behauptet denn so was? Wir zahlen Wolferl heute noch die Raten! Typisch Finstermoos. Ich bin so froh, wenn ich wieder weg bin. Diese dämlichen Tratschweiber.«


  Mascha hob die Hand. »Ich will jetzt nicht dein Weltbild zerstören, aber den Tratsch hat meine Mutter vom Förster.«


  »Von Luzies Vater?« Basti wirbelte herum. »So ein … Mann, echt …« Eine Ladung Kiesel flog über den Weg.


  Der Förster war Luzies Vater? Mist. Hättest du mal lieber die Klappe gehalten. Schweigend liefen sie die letzten Meter zur Seebühne. Die Stimmung war komplett im Keller.


  Vor der Leinwand blieb Nic stehen und sah sich um, während Basti mit einem gemurmelten Abschiedsgruß weiterlief. Das Atrium war schon gut besetzt, nur wenige Plätze waren noch frei. Nic deutete auf die oberste Stufe. »Was hältst du von da oben?«


  Maschas Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Zwei Plätze links von der Mitte. Beste Sicht, allerdings wären ihr Plätze in der ersten Reihe ganz außen genauso recht gewesen, Hauptsache, Nics Stimmung besserte sich wieder. Sie hob den Daumen in die Höhe und stieg hinter ihm die Stufen hoch. Oben sah er auf die Rose in ihrer Hand. »Darf ich?«


  Mascha sah ihn fragend an.


  Er hob den Arm, steckte die Rose in ihre Locken. Mascha wagte nicht, sich zu bewegen. Die Berührung war so sanft, dass sie die Finger kaum spürte, und doch sendeten sie elektrische Ströme durch ihren Körper. Dann strich er wie zufällig mit der Rückseite seiner Hand über ihre Haare, bevor er sie schüchtern lächelnd in der Hosentasche vergrub. »Danke, dass du uns gewarnt hast. Vielleicht kann mein Vater dieses Geschwätz unterbinden, bevor die Presseleute Wind davon bekommen.«


  26


  Keine Spur von Basti. Luzie sah sich um. Auf der Leinwand liefen alte Episoden aus Tom und Jerry, die Schlange vor dem Kiosk reichte fast bis zum Atrium. Da sah sie Nic. Er steckte einem schwarzhaarigen Mädchen etwas ins Haar.


  Sie sah genauer hin. Mascha?


  Mascha und Nic? Wann war das denn passiert? Sie war doch erst zwei Tage hier. Ungewöhnlich, dass Nic sich bei einer Touristin so ins Zeug legte … Ihr Blick schweifte weiter. Wenn Nic da war, konnte Basti nicht weit sein.


  Da.


  An der Bühne. Mit einer Blonden. Ihr Atem stockte. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte das Gesicht des Mädchens zu erkennen, als Valentin sie am Ärmel zupfte.


  »Ist das okay?«


  »Was ist okay?« Sie hatte ihm nicht zugehört. Langsam wurde es peinlich. Schon im Auto hatte sie kaum reagiert, jetzt musste er schon wieder nachfragen.


  »Ich hol uns Popcorn und was zu trinken, du besorgst Plätze«, wiederholte Valentin geduldig.


  »Okay.« Luzie atmete tief durch, zählte bis drei und marschierte dann auf Basti zu. Cool bleiben. Er sah sie, bevor sie ihn erreicht hatte, sagte etwas zu der Blonden und ging ihr entgegen.


  »Wer war das?« Verdammt! Das nennst du cool bleiben? Genau das hatte sie ihn nicht fragen wollen.


  »Eine aus meinem Kurs.« Basti pustete eine Strähne aus seinem Auge.


  »Bist du mit ihr hier?« Die nächste Frage, die sie unter gar keinen Umständen laut hatte stellen wollen.


  »Spinnst du?« Basti sah sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Du musst reden! Du hast ein Date mit Valentin.«


  »Ich habe bis fünf gewartet, bevor ich zugesagt hab.«


  »Interessant, wie schnell ich ersetzbar bin«, sagte er trocken.


  »Soll ich zu Hause rumsitzen und warten, bis dem Herrn langweilig ist?«


  »Du weißt genau, warum –«


  »Ja, ja, bla, bla«, unterbrach sie ihn barsch. »Wegen meines Vaters. So ein Quatsch! Der meckert zwei Tage, dann hat er sich damit abgefunden.«


  »Du hast meinen Vater vergessen«, wandte Basti ein.


  »Das ist totaler Bullshit! Was soll er gegen mich haben?«


  »Du bist die Tochter des Försters.«


  Jetzt zeigte sie ihm einen Vogel. »Dein Vater ist doch nicht so bescheuert, dass er mich in einen Topf mit ihm wirft!«


  »Doch, mein Vater ist genau so bescheuert. Und weißt du was, ich verstehe es sogar, nach dem, was dein Vater über uns erzählt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was denn jetzt schon wieder?«


  »Dein Vater erzählt, dass mein Vater mit dem Wolferl krumme Geschäfte gedreht hätte. Was soll das denn? Wie weit geht dein Vater noch, um uns zu ruinieren? Hängt er uns als Nächstes die Babyleiche an?«


  Sie sah ihn ungläubig an. Das konnte er doch nicht ernst meinen! Das würde ihr Vater nie tun! Und wenn doch? So sehr, wie er den Schranner hasste? Wenn sie wenigstens wüsste, woher dieser Hass kam.


  »Und jetzt?«, brachte sie mühsam hervor und spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. »War’s das mit uns? Aus und vorbei, weil unsere Väter so blöd sind?«


  »Was? Nein! Ich kann dich nur nicht öffentlich als Freundin präsentieren, solange dein Vater meinen fertigmacht.«


  Luzie blinzelte eine Träne weg. Es würde sich nie etwas ändern. Ihre Väter würden sich immer bekriegen und Basti und sie immer den Kürzeren ziehen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Valentin. Er winkte, zeigte auf den Rieseneimer Popcorn in seinem Arm, dann auf Basti.


  »Willst du Popcorn?«, fragte sie Basti unvermittelt.


  »Popcorn?« Basti sah sie an, als hätte sie ihren Verstand verloren.


  Sie neigte den Kopf in Valentins Richtung, Basti folgte ihrer Bewegung. Sein Mund wurde schmal.


  »Val ist ein feiner Kerl. Es ist unfair, ihm falsche Hoffnungen zu machen. Das hat er nicht verdient.«


  Etwas in ihr platzte. Wie konnte er, ausgerechnet er, es wagen, ihr wegen des Kinobesuchs einen Vorwurf zu machen? Dass er permanent auf ihren Gefühlen herumtrampelte, zählte nicht. Mit ihr konnte man das machen. Kaum ging sie jedoch einmal mit Valentin ins Kino, sorgte er sich um seinen Freund.


  »Woher weißt du, dass es falsche Hoffnungen sind?«, warf sie ihm entgegen. Es war ihr herausgerutscht. Ohne zu denken. Ohne es zu meinen.


  Basti starrte sie an. Hatten ihre Worte ihn erschreckt? »Was hast du gesagt?«


  Sie spürte die roten Flecken auf ihren Wangen. Schluckte. »Du sagst selbst, er ist ein feiner Kerl. Und du bist nicht zu haben.«


  »Was soll das schon wieder?« Er nahm sie bei den Schultern, sah sie prüfend an, die Augen leicht zusammengekniffen, die Lippen fest aufeinandergepresst. »Bist du nicht mehr ganz dicht?«


  »Ja. Vielleicht. Sonst würde ich das ganze Theater mit dir nicht schon so lange mitmachen. Oder meinst du, ich fand das witzig, letzten Sommer, als du und Valentin die Tussen aus deinem Kurs bewertet habt? Und jetzt sag nicht, du hättest nicht gewusst, dass ich in dich verknallt war. Geh doch heim und kuschel mit deinem Vater, aber sag du mir nicht, wie ich mich Valentin oder sonst jemandem gegenüber zu verhalten habe!«


  Sie rannte davon, an Valentin vorbei, zu den Toiletten. Fünf Minuten niemanden sehen. Fünf Minuten, um ihr Herz wieder in einen regulären Schlagrhythmus zu versetzen, fünf Minuten, bevor sie Basti wieder gegenübertreten und so tun musste, als wäre alles in Ordnung.
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  Valentin wartete, bis die Haustür sich hinter Luzie schloss, legte den Gang ein und fuhr los. Vermurkst. Anders konnte man den Abend kaum bezeichnen. Bastis Wut auf Luzies Vater war verständlich, aber hätte er nicht bis morgen warten können, um seinen Ärger bei ihr loszuwerden?


  Andererseits war der Abend ohnehin unrettbar versaut gewesen, seit er Luzie zum Kino abgeholt hatte. Hätte er beim Warten auf Luzie nicht den Landrover ihres Vaters bewundert, wäre es ihm wohl nie aufgefallen: die rote Farbe am Hinterrad.


  Falls das die Farbe von den Schmierereien an der Baustelle war, musste er dort gewesen sein. Und zwar, bevor die Farbe trocknen konnte. Was hatte er dort gemacht? Hatte er seinen Vater in die Grube geschubst?


  Valentin lachte nervös. Unsinn. Doch nicht Luzies Vater! Warum sollte er das tun?


  Die Worte von Bastis Vater kamen ihm in den Sinn.


  Er solle sich vom Förster fernhalten.


  Wusste Bastis Vater etwas über den Förster, das er ihm nicht erzählen wollte? Immerhin war der Förster genauso vehement gegen den Bau des Ferienhauses gewesen wie der Mosbichl.


  Verdammt!


  Langsam lief alles komplett aus dem Ruder. Er konnte doch nicht Luzies Vater verdächtigen! Wie sollte er ein normales Gespräch mit ihr führen, solange er glaubte, dass sein Vater wegen ihrem im Krankenhaus lag?


  »Scheiße!« Das Auto stand inzwischen. Die Xenonscheinwerfer leuchteten hell in der sternenklaren Nacht. So konnte er diesen Verdacht nicht auf sich beruhen lassen. Er musste sich irgendwie Gewissheit verschaffen. Jetzt sofort.


  Nur wie? Sein Blick streifte die Zeitanzeige. Zwanzig nach elf. Läuten und den Förster zur Rede stellen, kam nicht mehr infrage. Aber es war genau der richtige Zeitpunkt, um von der roten Farbe am Reifen eine Probe sicherzustellen und sie mit der Farbe an der Baustelle abzugleichen.


  Er wendete und fuhr zurück in Richtung Luzies Haus. Vor der letzten Biegung lenkte er das Auto an die Seite und stellte den Motor ab. Von da musste er zu Fuß weiter, sonst würden die Scheinwerfer ihn verraten. Hier kamen um die Zeit einfach zu wenige Autos vorbei.


  Aus dem Handschuhfach angelte er sich das Taschenmesser, dann lief er los. Zu Luzies Haus waren es nur ein paar Hundert Meter. Schnell ein Stück der Farbe ergattern, zurücklaufen, das Ganze sollte in weniger als zehn Minuten erledigt sein.


  Luzies Vater. Verdächtig. Er schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht sein. Allerdings war da noch sein Auftritt an der Baugrube. Wie er zuerst Brigitta weggeschickt hatte und dann selbst in die Grube gestiegen war. Was hatte er dort überhaupt verloren gehabt? Dann diese Gerüchte, die er im Dorf streute. Über den Mosbichl, über Bastis Vater. War das Taktik, um von sich abzulenken?


  Das jedenfalls war die Theorie von Bastis Vater. Nur: ablenken wovon?


  Ein eigentümlicher Schrei schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er horchte angestrengt.


  Da. Wieder.


  Ein Luchs? Plötzlich vernahm er auch die anderen Geräusche der Nacht. Ein Knacksen. Ein Käuzchen. Ein Rascheln, ganz dicht bei ihm. Er spürte, wie sein Pulsschlag sich erhöhte, beschleunigte seinen Schritt.


  Noch fünfzig Meter. Alle Fenster bis auf eines waren dunkel. Das musste das obere Flurfenster sein. Luzie war also wirklich müde gewesen und sofort ins Bett gegangen. Valentin beobachtete das Fenster mit dem funzeligen Lichtschein. Wahrscheinlich blieb das Licht die ganze Nacht brennen.


  Er verlangsamte seinen Schritt. Jetzt musste er aufpassen. Keinen Lärm. Er musste so leise sein, dass Sammi nicht anschlug. Auf Zehenspitzen schlich er weiter. Gut, dass er nicht erst einen Zaun überwinden musste, um an das Auto zu gelangen. Er stoppte, zog das Taschenmesser hervor und ging in die Knie. Tastend fuhr er mit den Fingern über das Reifenprofil.


  Im fahlen Mondschein suchte er die Farbspur. Es war zu dunkel. Er zog sein Handy hervor und leuchtete den Reifen an.


  Da. Ein unregelmäßiger Streifen roter Farbe zog sich quer über das Profil. Noch zwei, drei Fahrten über Forstwege, dann war die Farbe endgültig abgefahren. Er setzte das Taschenmesser an und kratzte drei kleine, rot gefärbte Kieselsteinchen aus dem tiefen Profil. Plötzlich erlosch das Licht im Flurfenster. Valentin verharrte bewegungslos. Hatte jemand sein Handy leuchten sehen? Nein, Unsinn, dann hätten sie Licht und Lärm gemacht und nicht die letzte Beleuchtung gelöscht. Er schaltete das Handy aus und klappte das Taschenmesser wieder ein.


  Da schlug Sammi an. Ihr Bellen schoss wie eine Adrenalinspritze in Valentins Blut. Er schnellte hoch, sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. Bleib ruhig! Auf Zehenspitzen lief er zur Straße. Dort sprang er in den Graben. Hier würde er nicht so leicht gesehen und der Lärm seiner Schritte eher geschluckt werden. Wenn das Licht anging und der Förster seinen Kopf heraussteckte, musste er so weit weg wie möglich sein. Sollte er allerdings Sammi aus dem Haus lassen, hatte er keine Chance.


  Die Haustür öffnete sich. Doch kein Licht flammte auf. Stattdessen ertönte die Stimme des Försters. Gedämpft.


  »Sammi, aus! Sei still.«


  Valentin blieb stehen und duckte sich so tief in den Graben, dass er gerade noch sehen konnte, was sich an der Haustür abspielte. Der Förster trat über die Schwelle, auf der einen Seite ein Gewehr über der Schulter, an der anderen Seite zog Sammie nervös an der Leine, genau in Valentins Richtung. Sie musste seine Witterung aufgenommen haben.


  »Aus, Sammi!« Der Förster zog brüsk an der Leine, ein leises Winseln ertönte, dann stand Sammi still neben ihm.


  Valentin duckte sich tiefer, wagte kaum zu atmen, lauschte.


  Schritte.


  Liefen sie in seine Richtung?


  Ein Geräusch. Ein leises Klacken. Eine Tür? Dann ein Motor. Verdammt! Gleich würde er an dem BMW vorbeifahren und so, wie Valentin ihn inzwischen einschätzte, würde er nicht einfach weiterfahren. Er würde anhalten, aussteigen und herausfinden, warum Valentins Auto dort stand.


  Der Geländewagen stieß auf die Straße zurück. Der Förster fuhr weg.


  In die entgegengesetzte Richtung.


  Richtung Mosbichl-Hof? Was in aller Welt wollte er um diese Uhrzeit dort?


  [image: Ast]
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  Im Gegensatz zu Maschas erstem Abstecher zu Off Limits herrschte diesmal Hochbetrieb. Gruppen in grellorangen Schwimmwesten wuselten um den markanten Brunnen im Hof herum, Gelächter und Gesprächsfetzen flogen durch die Luft, Nics Vater stand umzingelt von einer Frauengruppe im Tor eines der garagenähnlichen Gebäude neben der Blockhütte.


  Mascha runzelte die Stirn. Sollte er nicht mit ihrer Mutter auf einer Bergtour sein? Von Nic keine Spur. Sie suchte in dem Gewusel nach seinen schwarzen Locken und blinzelte gegen die Sonne an. Nervöses Kribbeln schlich sich von ihrem Magen nach oben. Hatte er es sich anders überlegt? Sie hatten doch einen schönen Abend zusammen gehabt.


  »Morgen, Mascha.« Basti tauchte aus dem Gewusel neben ihr auf und zog sie am Arm mit sich. »Lieben Gruß von Nic, du sollst dich vertrauensvoll in meine Obhut begeben.«


  Das Kribbeln in ihrem Magen wurde von einer Abrissbirne weggeballert. Du hast es vermasselt. Anscheinend hat er den Abend nicht so schön gefunden wie du. »W…wieso? Wo ist er denn?«


  »Abkommandiert in die Berge. Order meines Vaters, er übernimmt Nics Boot und Nic seine Tour.«


  »Aber –« Abkommandiert? Dann hatte Nics Fernbleiben gar nichts mit ihr zu tun?


  »So ähnlich sah Nics Gesicht heute früh auch aus. Nur deutlich wütender. Ein Wunder, dass Papa noch lebt. Aber er hat sich absolut nicht davon abbringen lassen.« Basti feixte. »Ich soll dir sagen, dass Nic dich heute Abend zum Essen einladen möchte, als ›Entschuldigung‹.« Er malte Gänsefüßchen in die Luft und sein Feixen wurde breiter.


  Mascha unterdrückte ein Grinsen. Nic wollte sie wiedersehen! »Du weißt, dass ich keinen offiziellen Platz in dem Boot habe?«


  »Hast du. Hat Nic noch geregelt. Valentin tritt dir seinen Platz ab und setzt sich zu mir vor. Ist zwar nicht ganz koscher, hat er aber schon mal gemacht, da kann Papa nichts sagen. So wie Nic vorhin drauf war, traut sich Papa eh nicht, den Haussegen noch mehr zu gefährden. Sonst haut der noch nach München ab und wir sitzen mit der Arbeit allein da.«


  »Na toll.« Jetzt hing wegen ihr der Haussegen schief und sie war die nächsten Stunden ausgerechnet mit dem Mann auf Tour, der sie wahrscheinlich am liebsten auf den Mond schießen würde. »Das bringt mich im Ranking bei deinem Vater in die Topliga.«


  »Nee, die ist besetzt. Aber keine Sorge, du bist in meinem Boot. Ich garantiere dir, wir werden Spaß haben, auch ohne Nic. Den hast du noch vor der Mittagspause vergessen.«


  Zwanzig Minuten später stießen die beiden Boote vom Ufer ab. Bastis Boot besetzt mit zwölf Leuten, das seines Vaters mit elf. Die Boote hatten die gleiche grellorange Farbe wie die Schwimmwesten und waren viel stabiler, als die Beschreibung »Schlauchboot« hatte vermuten lassen. Alle Insassen saßen rundum auf dem Bootsrand, jeder mit einem Paddel in den Händen, das sie genau nach Bastis Anweisungen benutzen sollten. Ganz vorne saß Basti, rechts von ihm Valentin, dann Mascha, dahinter eine gemischte Vierergruppe Studenten aus Ulm, gegenüber eine Familie mit zwei Jungen so um die zwölf oder dreizehn Jahre und ihrer erstaunlich rüstigen Oma.


  »Hey, Leute, ran an die Paddel! Wir wollen doch nicht, dass die Pennsäcke in dem anderen Boot uns überholen!« Basti klatschte mit seinem Paddel auf die Wasseroberfläche, dass es bis zu Mascha spritzte. Sie quietschte, patschte ihr Paddel in Richtung Basti. Eine Wasserfontäne traf Valentin, der seinerseits ihrem Versuch, Basti nass zu machen, zum Erfolg verhalf. Die Jungs gegenüber zögerten nicht, spritzen im Nu ihre Eltern und ihre Oma nass, die Studenten unter lautem Gejohle ihre Freundinnen. Das Boot wackelte, Wasser schoss von einem Ende zum anderen, traf Mascha von allen Richtungen, was sie ebenso großzügig zurückverteilte. Schließlich unterbrach Basti die fröhliche Schlacht.


  »Gut, Leute. Ihr habt den Sinn des Ausflugs kapiert, keiner bleibt trocken. Allerdings müsst ihr jetzt ran an die Paddel.« Er machte eine Schaufelbewegung. »Nicht so. Sondern so.« Bastis Paddel tauchte ins Wasser ein. Mit einer kräftigen Bewegung zog er den Stiel nach hinten, durchpflügte mit dem breiten Holz das klare Flusswasser. »Dahinten fangen die ersten Stromschnellen an. Leute, jetzt gut zuhören. Die sind gefährlich. Alle paddeln so, wie ich es vorgebe. Sag ich ›links‹, paddelt nur die linke Seite, sag ich ›rechts‹, dann umgekehrt. Sag ich ›beide‹, will ich euch alle schwitzen sehen. Bei ›Stopp!‹ gehen alle Paddel aus dem Wasser und bei ›zurück‹ stemmt ihr die Paddel gegen die Strömung ins Wasser. Alles klar?«


  Ein Chor antwortete wild durcheinander, bis Basti einen schrillen Pfiff ausstieß und »beide« brüllte. Mascha tauchte das Paddel wieder ins Wasser und paddelte im Gleichklang mit der Gruppe, während Basti das Boot mit einer Batterie an wechselnden Befehlen geschickt durch die rauschenden Stromschnellen steuerte und sein Versprechen einlöste, dass Mascha garantiert Spaß haben würde.


  »Was ist da jetzt der Unterschied?« Valentin stellte Maschas Becher neben seinen auf den zum Tisch umfunktionierten Stein und verglich die rosafarbene Flüssigkeit.


  »Dein Shake ist mit normaler Milch gemacht, meiner mit laktosefreier. Den Unterschied schmeckst du nicht.«


  »Und was passiert, wenn wir die Becher vertauschen?«


  Sie lachte und schnappte sich ihr Getränk. »Dann brauch ich einen Mittagsschlaf und wenn du Pech hast, pups ich davor die Luft grün.«


  »Verlockend.« Er schlürfte die Reste des Shakes.


  Mascha zerknüllte das leere Sandwichpapier, zielte und warf es in die aufgestellte Müllbox. Gut, dass sie trotz Nics Abwesenheit mitgekommen war, sie hätte wirklich etwas verpasst. Nicht nur den Spaß im Boot, auch diesen abgeschiedenen Ort, nur durch einen fast zweistündigen Ritt über die Stromschnellen zu erreichen. Völlig unberührt, Felsen, Farne in jeder Größe, üppiges Gras und das ewige Rauschen des Flusses wie ein Naturkonzert im Hintergrund. Wirklich schade, dass Nic nicht dabei war, aber Basti machte seine Sache gut. Er traf immer den richtigen Ton, für die Oma, die Studenten, die Kinder. Nur bei Luzie hatte er den gestern wohl nicht getroffen. So wie die ihn an der Freilichtbühne hatte stehen lassen …


  »Sag mal, kann es sein, dass Luzie und Basti sich gestern gestritten haben?«


  »Ja. Blöde Sache. Ihr Vater verbreitet wohl irgendwelche Gerüchte und Basti hat daraufhin über ihn abgelästert. Luzie war total durch den Wind.« Valentin zupfte an dem fetten Gras. »Früher hatten wir immer Spaß zu dritt, aber in letzter Zeit sind die echt anstrengend zusammen.«


  »Schade. Ich mag Luzie. Und Basti.« Sie trank den Shake aus. Wegen dir hatte Luzie also Stress mit Basti – tolles Dankeschön dafür, dass sie dir das Leben gerettet hat.


  »Ja. Schade.« Valentin nahm die leeren Becher und stand auf. »Es geht weiter. Basti winkt schon ganz hektisch.«


  »Schon?« Lieber hätte sie jetzt noch eine Stunde hier gesessen, im Halbschatten, das Rauschen des Wassers im Ohr, und der leichten Müdigkeit nachgegeben, die sie wohl den unruhigen Nächten zu verdanken hatte. Hoffentlich schreckte sie heute Nacht nicht wieder gefühlt alle halbe Stunde hoch, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht auf dem Rücken eines wahnsinnigen Pferdes befand.


  Am Boot tauchte sie die Füße ins kalte Wasser. Wenn das nicht ihre Lebensgeister weckte, was dann? Hatte sie zu viel Sonne erwischt? Oder doch einen Shake mit normaler Milch? Das konnte eigentlich nicht sein, sie selbst hatte den Shake mit dem markierten Becher aus der Kühlbox geholt. Sie beobachtete ihren Körper. Rumorte ihr Magen? Nein. Wurden ihre Lider schwerer? Ja. Fühlten sich ihre Glieder wie gelähmt an? Nein, aber irgendwie schlapp.


  Am besten setzte sie sich hinten ins Boot, vorne brauchte Basti sicher jemanden, der mit voller Kraft mitruderte.


  »Auf geht’s, Leute!« Bastis Stimme hallte fröhlich durch die Luft, erreichte sie jedoch kaum. »Zeigt mir, was ihr draufhabt – jetzt geht der spannende Teil der Reise los!«


  Auch das noch. Was sie vor der Pause mit einem begeisterten Hurra kommentiert hätte, entlockte ihr jetzt nur einen Seufzer. Hoffentlich vertrieb sein Elan ihre Müdigkeit. Die Stunde bis zu der Stelle, von wo der Kleinbus sie zu Off Limits zurückbringen sollte, musste sie jetzt noch durchhalten.


  Das Boot fuhr los. Valentin winkte sie nach vorne, doch sie schüttelte den Kopf. Sie konzentrierte sich auf Bastis Befehle. Paddel rein, Paddel raus, es wurde immer schwerer, der Widerstand des Wassers immer größer. Wie durch Wattebäusche hörte sie die ausgelassene Stimmung im Boot, die Scherze, die von einem zum anderen flogen.


  »Reeechts!«, brüllte Basti, als sie auf eine besonders starke Stromschnelle zusteuerten und sie tat es hastig ihren Vorsitzern nach. Paddel rein, rudern, rudern, rudern. Das Boot schlingerte, drehte sich halb, bevor Basti es wieder gerade ausrichten konnte. Sie paddelte mit letzter Kraft weiter, als ihr Paddel an einem Felsen im Wasser hängen blieb.


  Ein Ruck, sie schwankte, verlor ihr Gleichwicht, platschte ins Wasser. Es war eiskalt. Gischt spritzte ihr ins Gesicht, in Nase, Mund und Augen, ließ sie nach Luft schnappen. Das Boot entfernte sich rasend schnell. Keine Panik. Du hast eine Weste an. Einen Helm. Dir kann nichts passieren. Was hat Basti gesagt? Die Füße nach vorn. Streck die Füße nach vorn, damit dein Kopf nicht gegen einen Felsen geschleudert wird.


  Nur wie? Die Strömung war viel zu stark, viel zu schnell, es zog sie nach unten, zur Seite, wie sollte sie ihre verdammten Füße nach vorn bringen, wenn ihr Körper ihr nicht gehorchte? Das Wasser zerrte an ihr, drängte sie immer weiter nach links, auf ein Gefälle zu. Tosende Gischt, donnernde Wassermassen, die nach unten stürzten. Sie sah die Felsen aus dem weißen Schaum ragen, nahm all ihre Kraft zusammen, um dagegen anzuschwimmen, als der Sog sie erwischte, sie durch die Stromschnelle schleuderte, als sei sie nichts als ein winziger willenloser Spielball. Trotz der Weste wurde sie unter Wasser gezogen und wieder ausgespuckt. Verzweifelt rang sie nach Luft, dann krachte ihr Kopf gegen einen Felsen, so brutal, dass sie nicht einmal den Schmerz spürte, bevor sie das Bewusstsein verlor.


  7. August – 19:43 Uhr
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  Toc. Toc. Ende.


  Keine Schwachstelle. Kein hohleres, dunkleres, helleres, anderes Toc. Die Wand war gleichmäßig gemauert.


  Valentin sinkt zu Boden.


  Eine gleichmäßig gemauerte Grabkammer. Seine Brust wird eng, sein Atem flach, stoppt. Er japst, schnappt nach Luft.


  »Scheiße.« Basti lässt sich neben ihm zu Boden gleiten. So nah, dass ihre Schultern sich berühren. Valentin rückt zur Seite und stößt mit dem Ellenbogen an die Seitenwand. Er zuckt zusammen, greift an den Ellenbogen und spürt etwas Feuchtes, dann die Reste des knorpeligen Schorfes lose über der letzten Wunde baumeln. Er zupft sie weg und schnippt sie von sich.


  »Ich hätte geschworen, dass wir eine Öffnung finden.« Bastis Schultern bewegen sich nach vorne. Sein Fuß schabt über den Boden. Er zieht seinen Schuh wieder an.


  »Hast dich eben getäuscht. Hauptsache, wir haben es versucht.« Valentin atmet gegen die Enge in seiner Brust an. Luft. Modrig, süßlich. Egal, Hauptsache Luft.


  »Bei Brigitta hab ich mich auch getäuscht.« Bastis Schultern gleiten wieder zurück, sein Arm streift Valentins, schlaff und kraftlos. Es nimmt ihn wohl noch immer mit. Valentin tastet nach Bastis Arm, drückt ihn.


  »Wenn’s dir hilft: ich auch. Ich habe sie total falsch eingeschätzt. Und Toni. Ich hätte ihm das nie zugetraut.« Er nimmt seine Hand von Bastis Arm, zieht die Beine an, umfasst die Unterschenkel mit seinen Armen und legt den Kopf auf den Knien ab.


  Das war’s. Welche Hoffnung bleibt ihnen, wenn sogar Mr Unbezwingbar schlappmacht?
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  »Sie können wirklich sehr stolz auf ihn sein, Herr Becker«, sagte Basti und klopfte Valentin anerkennend auf die Schulter. »Ich hätte die Strecke gegen die Strömung nie im Leben geschafft.«


  Valentin grinste verlegen und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Wer wusste, wie lange sie noch auf Mascha warten mussten.


  »Valentin war schon immer ein hervorragender Schwimmer.« So wie sein Vater es sagte, klang es wie eine Nebensächlichkeit, doch das leichte Vibrieren in seiner Stimme verriet ihm, dass sein Vater stolzer nicht hätte sein können. »Und dem Mädchen geht es gut?«


  »Besser als erwartet«, sagte Basti. »Leichte Gehirnerschütterung, ein paar blaue Flecken. Ohne Helm hätte das anders ausgesehen.«


  »Ist das nicht das gleiche Mädchen, das vorgestern um ein Haar den Reitunfall hatte?«


  »Ja. Schon der Hammer, zwei so krasse Unfälle in so kurzer Zeit.« Basti schüttelte den Kopf, als konnte er es selbst nicht glauben.


  »Wisst ihr«, sagte sein Vater nachdenklich, »mir gefällt das nicht. Zwei Vorfälle in drei Tagen? Das ist ein bisschen viel Zufall. Und sie ist wirklich das erste Mal in Finstermoos? Kennt sie hier vielleicht jemanden?«


  »Ich hab sie nie zuvor gesehen«, sagte Basti. »Und mir begegnen eigentlich fast alle Feriengäste – vor allem die, die Lust auf Action haben.«


  Action. Herzlichen Dank. Davon hatten sie mit Mascha mehr als genug gehabt. Valentin zupfte an dem T-Shirt, das Basti ihm nach seinem jähen Schwimmeinsatz geliehen hatte und das um seine Schultern schlackerte. Solche Shirts sollte man wirklich nur anziehen, wenn man so durchtrainiert war wie Basti.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte sein Vater nach. »Aus dem Boot gefallen ist sie, weil sie allergisch auf die Milch reagiert hat?«


  »Sie verträgt keine Laktose«, erklärte Valentin.


  »Und dann trinkt sie Milch?« Erstaunt zog sein Vater sich an der Triangel über dem Krankenbett nach oben. »Kein Wunder, dass man sie permanent aus lebensgefährlichen Situationen retten muss.«


  »Sie dachte, ihr Shake sei laktosefrei, das stand auf dem Deckel. Habe ich selbst gesehen«, verteidigte Valentin Mascha.


  »Nein, Jungs, das behagt mir ganz und gar nicht. Das klingt nach Absicht. Und nach jemandem, der keine Skrupel kennt.«


  »Absicht?«, fragte Basti nach. »Denken Sie wirklich, jemand hat Maschas Lunchpaket manipuliert? Das kann ich mir echt nicht vorstellen. Nicht hier in Finstermoos.«


  »Das hätte ich vor ein paar Tagen ebenfalls gesagt. Aber da sind auch noch Valentin und ich«, sagte sein Vater. »Zwei Stürze. Die Schmierereien. Wer weiß, vielleicht war ja dieser Schuss im Wald ein weiterer Anschlag auf Valentin. Soweit ich Valentin verstanden habe, ist sein Pferd nur deshalb nicht durchgegangen, weil du so schnell eingegriffen hast.« Sein Kopf wackelte nun im Zeitlupenmodus. »Wirklich, Valentin, mir wäre so viel wohler, wenn du nach Berlin zurückfahren würdest. Ich lasse mich verlegen, sobald es geht. Nimm doch diese Mascha gleich mit.«


  »Mascha ist mit ihrer Mutter hier.« Valentin nahm die Hand seines Vaters. »Schau, Paps, ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber ich habe nicht vor, jetzt abzuhauen. Ich glaube nicht, dass du dir wirklich einen Sohn wünschst, der sich so schnell in die Flucht schlagen lässt.«


  Sein Vater seufzte. »Ist recht, du tust ja doch, was du dir in den Kopf setzt. Aber diese Mascha sollte der Sache unbedingt nachgehen.«


  Basti sog hörbar die Luft ein und Valentin signalisierte ihm mit einer beschwichtigenden Handbewegung, ruhig zu bleiben.


  »Weißt du, Paps, das wäre in diesem Fall nicht so gut, weil das Boot überbesetzt war. Wenn jetzt eine offizielle Ermittlung stattfindet, dann bekommen die Schranners ziemlichen Ärger.«


  »Immer das Gleiche.« Sein Vater sank wieder in die Kissen. Wenn er für eine Sache Verständnis hatte, dann für Unternehmer in Schwierigkeiten. »Macht man einmal etwas nicht genau nach Vorschrift, schon passiert was. Was sagt der Herr Anwalt? Wie soll dein Freund jetzt vorgehen?«


  »Schwer zu sagen. Die Ärzte wollten wissen, wie der Unfall sich zugetragen hat. Wenn Basti Pech hat, schickt die Versicherung einen Fragebogen, und wenn die weiter nachhaken, kann das ziemlich üble Folgen haben.« Er wechselte einen Blick mit Basti. Er hätte seinem Vater lieber verschwiegen, was er mit Basti vorhatte, aber ihn anzulügen, war keine Option. »Wir hatten überlegt, mich als zweiten Tourguide auf die Teilnehmerliste draufzusetzen. Als Rettungsschwimmer ist das plausibel.«


  »Du willst schummeln?« Die Mundwinkel seines Vaters zuckten. »Du Saubermann bist tatsächlich bereit, deinen Prinzipien untreu zu werden, um einem Freund aus der Patsche zu helfen?«


  Valentin zuckte die Achseln. Genau genommen handelte es sich weniger um Schummeln als um die Fälschung eines Dokuments und streng genommen sogar um Versicherungsbetrug. Aber außer Basti, Mascha, Nic und Bastis Vater wusste niemand, in welcher Funktion er an dem Ausflug teilgenommen hatte, und da er die ganze Fahrt über vorn bei Basti gesessen und darüber hinaus auch noch Mascha aus dem Wasser gefischt hatte, war diese Version gar nicht so abwegig. »Sieht so aus.«


  Die Mundwinkel seines Vaters zuckten immer heftiger, dann brachen seine Lippen zu einem breiten Lächeln auseinander. »Bist halt doch mein Sohn. Ich würde an deiner Stelle nicht anders handeln.«


  Basti klopfteValentin dankbar auf die Schulter. »Das vergess ich dir nicht, Kumpel. Hast was gut bei mir.«


  »Passt schon«, sagte Valentin, »du würdest für mich das Gleiche tun.«


  Jetzt saßen sie sich schon seit zwanzig Minuten die Hintern vor dem Arztzimmer platt. Basti blätterte in einem zerfledderten Automagazin, doch Valentin legte seine Zeitschrift auf den Stapel zurück. Es hatte keinen Sinn, Buchstaben anzustarren, wenn man sich sowieso nicht konzentrieren konnte.


  Er blickte über Bastis Schulter. In dem Magazin waren ein Jeep und ein Landrover abgelichtet, beides ältere Baujahre. Der Landrover glich dem von Luzies Vater.


  Gut, dass er gestern die Steinchen aus dem Profil gekratzt hatte. Die Farbe auf den Kieselsteinchen hatte tatsächlich mit der Farbe auf dem Stein übereingestimmt, den er an der Baustelle eingesteckt hatte. Der Farbton, das Glitzern.


  Ein flaues Gefühl stieg in Valentins Magen hoch. Luzies Vater war also auf der Baustelle gewesen. War er für die Schmiererei und den Sturz seines Vaters verantwortlich?


  Nein, Unsinn, das war ja gar nicht möglich! Erleichtert stieß er die Luft aus. Sie selbst hatten den Förster oben am Berg getroffen, ungefähr zu der Zeit, als die Baustelle beschmiert worden sein musste.


  Als sie dort angekommen waren, war die Farbe noch ziemlich frisch gewesen. Der Förster hätte es also gar nicht tun können. Weder bevor er sie am Berg aufgehalten hatte noch danach. Um all die Runen zu malen, hätte die Zeit nie gereicht. Vielleicht gab es ja eine völlig harmlose Erklärung. Der Förster könnte von dem Vorfall gehört haben und zur Baustelle gefahren sein, nachdem der Rettungswagen seinen Vater abtransportiert hatte.


  Bastis Handy läutete. Er ging ran.


  »Hallo, Nic.«


  Nic hatte also bereits von Maschas Unfall gehört.


  »Du machst Witze, oder? Maschas Mutter?«, rief Basti da etwas zu laut für einen Krankenhausflur. »Wie kann dir so was passieren?«


  Neugierig sah Valentin zu Basti. Was hatte passieren können?


  »Okay, wir sagen erst mal nichts.« Basti blickte auf seine Uhr. »Ja, ihr geht’s gut … Halbe Stunde. Bis da müssten wir zurück sein … Alles klar.«


  »Was sagen wir nicht?«


  »Nic hat Maschas Mutter verloren«, sagte Basti und schüttelte dabei den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er sagte. »Sie ist auf der Tour einfach verschwunden!«


  »Verschwunden?«, fragte Valentin entsetzt. Wie konnte jemand auf einer geführten Bergtour verschwinden, vor den Augen der anderen Teilnehmer?


  »Irgendwelche Schwachmaten haben ihn so genervt, dass er nach einer Pause nicht durchgezählt hat, bevor die Gruppe weitergelaufen ist«, erklärte Basti, »und bei der nächsten Pause war sie weg.«


  Valentin schüttelte fassungslos den Kopf. Mascha und Maschas Mutter? Die Tochter ertrank um ein Haar und die Mutter verschwand? Unmöglich! Niemand konnte das noch als Zufall abtun.


  »Nic will nicht, dass wir Mascha davon erzählen«, fuhr Basti fort. »Er will erst checken, ob sie ins Hotel zurück ist, bevor Mascha sich unnötig aufregt. Wenn sie nicht da ist, muss er es ihr noch früh genug beichten.«


  Unnötig aufregt? Valentin starrte Basti mit offenem Mund an. Sah Basti nicht, dass hier etwas faul war? Was brauchte es noch, bis er begriff, dass das Verbrechen vor Finstermoos nicht haltmachte? »Wir müssen das der Polizei melden. Mascha und ihre Mutter? Das stinkt zum Himmel! Irgendjemand hat es auf die beiden abgesehen.«


  »Abgesehen?« Basti verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse. »Mascha hat aus Versehen ihren Milchshake vertauscht und ihre Mutter war zum falschen Zeitpunkt beim Pinkeln. Zwei Mal Pech. Wie soll das denn zusammenhängen? Und wer soll was gegen die beiden haben? Das sind Touris. Vor zwei Tagen das erste Mal in Finstermoos gelandet. Du siehst zu viel Schrottkrimis.«


  »Du offenbar zu wenige«, antwortete Valtentin schroff. »Überleg mal, warum mein Vater hier ist. Denk an meine Fahrradbremse, die Schmierereien an der Baustelle, den Schuss im Wald, die Babyleiche … Du solltest öfter mal vom Sandmännchen zum Tatort schalten!«
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  Das Pochen in Maschas Kopf nahm wieder zu. Dabei war sie erst seit zehn Minuten zurück im Hotel und die Wirkung der Tabletten aus dem Krankenhaus sollte noch mindestens eine Stunde vorhalten. Sie legte das Kleid auf dem Bett ab, angelte sich Wasserflasche und Kopfschmerztabletten vom Nachttisch und warf zwei Stück ein.


  Mit ein bisschen Bettruhe wären die Kopfschmerzen wohl auch ohne Chemie erträglich, aber dann müsste sie noch eine Nacht in Finstermoos bleiben, und das war indiskutabel.


  Behutsam rollte sie ihr schwarzes Minikleid zusammen und quetschte die Stoffrolle in den Rucksack.


  Zwei Mal in drei Tagen. Jetzt verdankte sie nicht nur Luzie ihr Leben, sondern auch noch Valentin. So viel zum Thema Rettungsweste – wenn man mit dem Gesicht nach unten im Wasser lag, nutzte selbst die beste Weste der Welt nichts.


  Sie zog das Kleid wieder heraus, faltete es in der Mitte und rollte es erneut zusammen. So durfte auch noch genug Platz für die Badeschlappen, den Wickelrock und das Buch ihrer Mutter sein.


  Zwei Mal in drei Tagen.


  Die Küchenhilfe hatte die Shakes verwechselt. Sie hatte es zwar vehement bestritten, aber das war auch kein Wunder, so wütend, wie der Hotelbesitzer auf Bastis Beschwerde über ihr Lunchpaket reagiert hatte. Aber sie selbst war sich nun mal völlig sicher, dass sie den Becher mit dem Deckel »lakt.frei« genommen hatte. Wenn es also nicht die Küchenhilfe vertauscht hatte, dann blieb als einzige andere Fehlerquelle Franz Schranner, der den Proviant in seinem Boot transportiert hatte.


  Mascha drückte ihre Socken einzeln in die Ritzen zwischen den zusammengerollten T-Shirts. Schlitz suchen, quetschen, nachpressen, jeden Millimeter Platz nutzen. So langsam hatte sie noch nie gepackt, doch jede Bewegung strengte sie unmäßig an. Das kam sicher von der Kopfverletzung, die Laktosereaktion müsste längst abgeflaut sein.


  Franz Schranner. Ein Racheakt, weil ihre Mutter ihn dazu genötigt hatte, sie auf die Schmugglerpfadtour mitzunehmen und er wegen ihr Streit mit Nic hatte? Er hatte sicher nicht erwartet, dass sie gleich aus dem Boot fallen und fast ertrinken würde. Vielleicht hatte er sie einfach mit Bauchkrämpfen und Blähungen aus Finstermoos vertreiben wollen.


  Aber das war doch absurd! Wenn ihr auf einer seiner Touren etwas passierte, hing er mit drin, schließlich war er für die Sicherheit der Teilnehmer verantwortlich. Und sie war nicht einmal offiziell angemeldet gewesen.


  Es klopfte.


  »Ja?«


  Die Tür öffnete sich zaghaft, dann erschien Nic im Rahmen. Er wirkte angespannt, ballte und öffnete seine Hände im Sekundentakt. »Wie geht es dir?«


  Seine Stimme war so rau, als hätte er sich Sorgen gemacht. Er war wirklich süß. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass sie aus dem Boot gefallen war. Schon kribbelte ihr Magen wieder. Irgendwie doch schade, dass sie in ein paar Minuten dieses Dorf für immer hinter sich lassen würde.


  Sie lächelte. »Ich lebe.«


  Erst jetzt trat er über die Schwelle. »Ist deine Mutter da?«


  »Nein.« Sie zog die Brauen hoch. Was war das für eine Frage? Wollte er sicherstellen, dass sich jemand um sie kümmerte?


  Seine Fäuste blieben geschlossen. »Nein?«


  »Sie ist abgereist.«


  »Abgereist?« Nic trat einen Schritt weiter in das Zimmer herein, sah sie überrascht an. »Wie … Wann denn?«


  »Heute Nachmittag. Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Sie musste dringend weg.«


  »So plötzlich?« Seine Fäuste öffneten sich, die ganze Körperhaltung war mit einem Mal deutlich entspannter, geradezu, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Was dachte er, dass ihre Mutter mit ihm anstellen würde? Ihm den Kopf abreißen, weil er Mascha mit seiner Einladung zum Raften in Gefahr gebracht hatte?


  »Wenn der Job ruft …« Mascha machte eine wegwerfende Handbewegung. Was brachte es, sich bei Nic über ihre Mutter auszukotzen. In Berlin würde sie ihr klipp und klar sagen, wie unterirdisch sie ihr Verhalten fand. Zuerst lud sie sie großspurig zu einem Kurzurlaub ein und dann haute sie einfach ab. Das war schlicht daneben.


  »Du packst?« Es war mehr eine Frage als eine Feststellung. Auf einmal stand er dicht vor ihr. Unauffällig sog sie seinen Duft ein, wünschte sich, er würde die letzten Zentimeter zwischen ihnen auch noch überbrücken. Sie nickte stumm und verzog gleich darauf das Gesicht, als der Kopfschmerz mit einem Stechen auf die abrupte Bewegung reagierte.


  »Bist du denn fit genug, um zu reisen?«, fragte er besorgt.


  »Ich denke schon.«


  »Ich würde dich heute nirgendwo mehr hinfahren lassen.« Er schob den Rucksack beiseite, setzte sich aufs Bett und klopfte mit der flachen Hand einladend neben sich. »Ich mach dir einen Vorschlag. Du bleibst heute Nacht hier und morgen begleite ich dich nach Berlin. Bis vor deine Haustür.«


  »Bis nach Hause?« Sie ließ sich neben ihn sinken. Das konnte er nicht ernst meinen. Es waren neun Stunden Fahrt nach Berlin, und er würde noch einmal neun Stunden zurückfahren müssen. War das nur sein schlechtes Gewissen, weil sie verletzt worden war, oder hoffte er auf mehr Zeit mit ihr? Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Verstohlen musterte sie ihn. Wenn sie nur in seinen Kopf hineinsehen könnte!


  »Bis zur Haustür.« Seine Augen funkelten. »Und wenn ich dir bis dahin nicht auf die Nerven gehe und du mich noch auf einen Kaffee einladen möchtest, würde ich nicht Nein sagen.«


  Anstelle einer Antwort schnippte Mascha die Ballerinas von ihren Füßen und machte es sich auf dem Bett bequem. Manche Angebote waren einfach zu gut, um sie auszuschlagen. Außerdem hatte Nic recht – sie war absolut nicht fit genug, um heute noch allein nach Berlin zu reisen.


  Was also sprach dagegen, noch eine Nacht zu bleiben? Mit Nic an ihrer Seite, was sollte ihr da schon passieren?
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  Maschas Schädel pochte noch schlimmer als gestern. Dabei hatte sie fast zwölf Stunden tief und fest geschlafen. Sie musste eingenickt sein, als Nic ihr von München erzählte hatte. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, waren die Anekdoten über seine Mitbewohner in der Studenten-WG.


  Wie wohl sie sich bei ihm gefühlt hatte. Ihr Kopf auf seinem Schoß, seine Finger, die den Schmerz auf Stirn und Kopfhaut wegmassiert hatten.


  Sie fischte die Kopfschmerztabletten aus dem Waschbeutel und drückte zwei davon aus der Aluverpackung. Zusammen mit einer Handvoll kühlem Leitungswasser verschwanden sie in ihrer Kehle.


  Jetzt aber hopp! In weniger als einer halben Stunde holte Nic sie ab und wenn sie noch einen Happen vom Frühstücksbuffet erbeuten wollte, sollte sie einen Gang zulegen. Sie wischte Zahnbürste, Creme und Lotion von der Ablage in ihren Waschbeutel, wanderte zurück ins Schlafzimmer und öffnete ihren Rucksack. Flink rollte sie die restlichen Kleidungsstücke zusammen und schichtete sie hinein. Was für ein seltsamer Urlaub. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in drei Tagen zweimal gerettet und dann auch noch von der eigenen Mutter sitzen gelassen wurde, durfte der eines Sechsers im Lotto entsprechen.


  Fehlte nur noch ihr Schmuck. Sie quetschte die letzte Stoffrolle in den Rucksack und wanderte mit ihm zum Schreibtisch weiter. Dort zog sie die Schublade auf. Nach nur wenigen Zentimetern steckte sie fest. Mascha ruckelte, schloss sie und zog dann vorsichtig an dem runden Knauf. Diesmal glitt sie ihr problemlos entgegen.


  Sie stutzte. Ihre Hand griff nach dem Brillenetui in der Schublade, hob es hoch und schüttelte es. Das Klackern verriet, dass die Brille sich in dem Etui befand. Trotzdem klappte Mascha es auf. Die schwarz umrahmte Lesebrille ihrer Mutter lag auf dem roten Samt. Sie starrte darauf.


  Die Brille dürfte nicht hier sein.


  Nie. Niemals würde ihre Mutter ohne ihre Lesebrille abreisen. Sie war hinter einer Story her – wie sollte sie ohne Brille recherchieren? Mit dem Etui in der Hand lief sie zum Bett, angelte mit zittrigen Fingern das Handy vom Nachttisch und wählte die Nummer ihrer Mutter.


  Nummer derzeit nicht verfügbar.


  Ihre Kehle schnürte sich zu. Verdammt! Sie griff sich an den Hals, zwang sich, ruhig zu atmen. Sie musste jetzt die Nerven bewahren. Es würde sich alles klären und schon morgen würde sie mit ihrer Mutter über ihre Panik lachen.


  Mascha wählte ihre Berliner Nummer. Fünf Freizeichen, dann die Stimme ihrer Mutter, die freundlich darum bat, nach dem Piepton eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Mama, wenn du das hier abhörst, dann melde dich. Sofort, ja? Ich mache mir Sorgen.« Sie legte auf. Fixierte die Tür. Warum war das Handy ihrer Mutter aus? War sie an einem Ort, wo sie keinen Empfang hatte? Sie wählte die Nummer von Mutters Redaktionschef, von ihrer besten Freundin. Beide hatten nichts von ihr gehört, beide versprachen, ihr sofort Bescheid zu geben, falls sie etwas hörten, beide versuchten, sie zu beruhigen – sie kenne doch Armina, wenn die erst einmal Blut geleckt hatte, konnte nichts und niemand sie aufhalten …


  Ja. Vielleicht hatten sie recht. Nur: ohne Brille? Nein! Ging ihre Mutter ohne Brille aus dem Haus, dann um Sport zu treiben. Vielleicht mal zum Bäcker um die Ecke, aber doch nicht zum Arbeiten! Handy, Geldbeutel, Brille – immer dabei.


  Maschas Hunger war verflogen, ihr ganzer Körper ein einziges nervöses Kribbeln. Erneut rief sie das Handy ihrer Mutter an. Erneut erfuhr sie von der emotionslosen Frauenstimme, dass die Nummer derzeit nicht verfügbar war. Mascha schrieb eine SMS, schickte sie ab. Dann kramte sie die Notiz ihrer Mutter aus dem Papierkorb, die sie gestern wutentbrannt weggeworfen hatte.


  Liebe Mascha, bin auf sensationelle Story gestoßen, muss Spur folgen, bevor jemand sie mir wegschnappt, sehe dich spätestens in drei Tagen in Berlin. Genieß den letzten Tag morgen! Alles Liebe Mama


  Die Schrift ihrer Mutter. Die Worte ihrer Mutter. Sie sah auf das Brillenetui. Auf die Notiz. Auf das Etui. Dann schlüpfte sie in ihre Ballerinas und verließ das Zimmer.


  An der Rezeption stand die nette Frau, die ihre Reservierung gefunden hatte. Sie lächelte Mascha freundlich an. »Guten Morgen.«


  »Haben Sie meine Mutter gesehen?«


  »Ihre Mutter? Aber …« Verunsichert warf sie einen Blick auf den Computerbildschirm. »Ist sie doch nicht abgereist?«


  »Ich meinte, ob Sie sie gestern gesehen haben. Hat Sie Ihnen gesagt, wo sie hinwollte? Wie hat sie gewirkt? Gestresst? Gehetzt?«


  »Oh. Da müssen Sie meinen Mann fragen, der hat Ihre Mutter ausgecheckt. Warten Sie, ich frag ihn kurz.« Sie nahm das Telefon und drückte eine Taste.


  »Stephan?« Sie lächelte Mascha unverbindlich zu. »Hat Frau Lindemann dir gestern gesagt, wo sie hinwollte? Oh … Mhm … Verstehe. Gut.« Sie legte auf, wandte sich an Mascha. »Mein Mann hat Ihre Mutter nicht persönlich gesprochen. Auf dem Tresen lag ein Umschlag mit ihrer Zimmerkarte, dem Barbetrag für den Aufenthalt und der Bitte, das Zimmer für die letzte Nacht in eine Einzelbelegung umzubuchen. Die Getränke von gestern Abend müsste ich Ihnen allerdings noch berechnen.«


  »Ja, natürlich.« Enttäuscht wandte Mascha sich ab. Jemand musste ihre Mutter doch gesehen haben. Der Tipp mit der heißen Spur war ja nicht vom Himmel gefallen.


  Natürlich! Die Leute von der Schmugglerpfadtour! Dort musste sie die Info aufgeschnappt haben, die sie zu dieser überstürzten Abreise veranlasst hatte.


  Mascha hastete in den Speisesaal. Er war ziemlich voll, der Duft nach gebratenem Speck und Kaffee erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte.


  Sie steuerte auf das Büfett zu. Wen sollte sie fragen? Wer sah aus wie jemand, der gern eine Bergtour machte? Ihr Blick glitt über die Gäste, blieb bei einer Frau hängen. Funktionshose, karierte Bluse, leichte Wanderschuhe.


  »Entschuldigen Sie bitte. Mein Name ist Mascha Lindemann. Meine Mutter ist gestern nach der Schmugglerpfadtour überstürzt abgereist und ich würde gerne wissen, wohin. Waren Sie vielleicht mit auf der Tour?«


  Die Frau sah sie erstaunt an, dann winkte sie eine grauhaarige Dame heran. »Warst du nicht gestern auf dieser Tour, wo die Frau verschwunden ist?«


  Frau verschwunden? Mascha spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Damit konnte nicht ihre Mutter gemeint sein. Das hätte Nic ihr doch erzählt!


  »Ich war da«, sagte die Grauhaarige nickend. »Ich weiß nur, dass die Frau anfangs den Bergführer zugequasselt hat und dann plötzlich verschwunden war. Wegen ihr wurde die Tour abgebrochen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sind Sie mit ihr verwandt? Sie sehen ihr ziemlich ähnlich.«


  »Wie verschwunden?« In Maschas Kopf drehte sich alles. Das durfte nicht wahr sein! Ihre Mutter konnte nicht verschwunden sein, sie hatte ihr doch eine Nachricht hinterlassen!


  Da gesellte sich ein glatzköpfiger Mann zu ihnen. »Ich war auch dabei. Es stimmt. Nach der Pause war sie einfach weg. Ohne was zu sagen. Der Bergführer war ganz schön angefressen. Wir übrigens auch. Erst heißt es, wir machen die Schmugglerpfadtour, dann heißt es, Route gesperrt wegen eines Bärenbabys und dann wird die Alternativtour auch noch abgebrochen … Wir haben unser Geld zurückverlangt.«


  »Verschwunden?«, fragte Mascha verzweifelt nach. »Ohne sich abzumelden? Sie sind ganz sicher?« Sie blickte von der grauhaarigen Dame zu dem Glatzkopf. Die beiden sahen nicht aus, als wollten sie sie auf den Arm nehmen. Im Gegenteil, der Glatzkopf wirkte verärgert. Trotzdem ergab das keinen Sinn. Nic hatte die Tour geführt. Wenn er die Wanderung wegen ihrer Mutter hatte abbrechen müssen, hätte er doch nicht den ganzen Abend mit ihr verbracht, ohne etwas davon zu sagen!


  »Ihre Mutter hat die Gruppe wirklich einfach verlassen«, bestätigte die Grauhaarige. »Der junge Mann, der die Tour geleitet hat, war aber nicht ›angefressen‹, sondern besorgt. Er hat sich die Kehle nach ihrer Mutter wund geschrien.«


  »Besorgt!« Der Glatzkopf gackerte wie ein heiseres Huhn. »Der Miesepeter war höchstens besorgt wegen der Schadensersatzklage, die Ihre Mutter gegen ihn anstrengen wird, weil er sie am Berg verloren hat. Sie musste pinkeln und er hat nicht gewartet. So sieht’s nämlich aus. Und wenn sie sich verlaufen und verletzt hat, kann der Veranstalter blechen.«


  »Ach«, konterte die Frau, »Sie haben doch nur was gegen den jungen Mann, weil er den Mumm hatte, Ihnen mal die Meinung zu sagen.«


  »Meinung? Von wegen!« Der Glatzkopf verzog geringschätzig die schmalen Lippen.


  Mascha runzelte die Stirn. Dieses Hickhack brachte sie nicht weiter. Sie wandte sich an die Frau. »Haben Sie mit meiner Mutter gesprochen?«


  »Nein. Bis zur ersten Pause hat sie sich wirklich fast nur mit dem Bergführer unterhalten und nach der Pause kann ich mich nicht erinnern, sie gesehen zu haben.«


  »Das war, nachdem sie mal musste?«, fragte Mascha nach.


  »Kann ich nicht sagen. Ich habe nicht mitbekommen, dass Ihre Mutter austreten wollte. Und«, sie erhob ihre Stimme Richtung Glatzkopf, »ich wundere mich, dass sie ausgerechnet Ihnen gegenüber diese Absicht geäußert haben soll.«


  »Ich wundere mich eher darüber, dass die Frau plötzlich überstürzt abgereist sein soll«, schoss der Glatzkopf zurück. »Offenbar, ohne ihre eigene Tochter zu informieren. Das klingt für mich nach Schiebung. Ich sage Ihnen, was passiert ist: Der Veranstalter hat Muffensausen bekommen, weil der junge Mann Ihre Mutter nicht gefunden hat, und dreht das jetzt so, als wäre sie aus eigenen Stücken verschwunden.« Er wandte sich an Mascha. »Ich will Sie ja nicht beunruhigen, aber an Ihrer Stelle würde ich dem Veranstalter die Hölle heißmachen. Der versucht, sich eine fette Klage vom Hals zu halten. Wenn Sie es drauf anlegen, können Sie den Mann ruinieren. Ich dachte, die Bergrettung sei längst alarmiert.«


  Bergrettung? Klage? Schiebung? Was redete dieser Mann? Mascha spürte, wie die Angst um ihre Mutter sie lähmte.


  Warum hatte Nic nichts gesagt? Den ganzen Abend nicht. Keine Silbe. Was auch geschehen sein mochte – in einem waren der Mann und die Frau sich einig: Ihre Mutter war unbemerkt von der Bergtour verschwunden und die Tour deshalb abgebrochen worden. Würde ihre Mutter das tun? Sich einfach von der Gruppe absetzen? Sie neigte dazu, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Und sie konnte ziemlich radikal in ihren Methoden werden, wenn sie einer heißen Story auf der Spur war, aber was sollte sie gestern davon abgehalten haben, Nic Bescheid zu geben, dass sie umdrehte? Hatte sie Angst gehabt, dass er sie nicht gehen lassen würde? Hatte sie zufällig etwas aufgeschnappt, das ihr wichtig genug erschien, um der Sache sofort nachzugehen?


  So war es in der Branche nun mal, der, der die Story zuerst brachte, hatte gewonnen und kassierte das Honorar.


  »Na, da ist ja der junge Mann«, rief der Glatzkopf. »Wollen wir ihn doch gleich mal fragen.«


  Tatsächlich schritt Nic gerade in den Speisesaal. Kaum sah er Mascha, öffneten seine Lippen sich zu einem breiten Lächeln.


  Mascha lief zu ihm. »Ist meine Mutter gestern bei der Tour verschwunden?«


  Sein Lächeln erlosch schlagartig. »J…ja.«


  »Und du hältst es nicht für nötig, mir das zu erzählen?« Sie stand direkt vor ihm. Mit einem Mal schwappte in ihr eine solche Wut hoch, dass sie an sich halten musste, um ihn nicht anzubrüllen. Wie konnte er den ganzen Abend mit ihr zusammen sein und so tun, als sei nichts geschehen? »Wann wärst du damit rausgerückt?«, zischte sie. »In Berlin? Gar nicht?«


  »Aber …« Nic sah sie perplex an. »Du hast mir doch gestern gesagt, dass deine Mutter abgereist ist.«


  »Schiebung«, tönte der Glatzkopf.


  Nic ignorierte ihn. »Mascha – als ich gestern zu dir bin und deine Mutter sprechen wollte, hast du gesagt, sie sei abgereist.«


  »Ja«, rief Mascha und warf ihre Hände in die Luft, »aber da wusste ich doch nicht, dass du sie am Berg verloren hast!«


  »Um abzureisen, muss sie zunächst im Hotel angekommen sein«, Nic sprach betont langsam und ruhig, als müsste er nicht nur ihre, sondern auch seine eigene Panik bekämpfen, »und damit war das mit der Tour meiner Meinung nach nicht mehr wichtig.«


  »Ha! Nicht wichtig!« Der Glatzkopf sah Beifall heischend zu Mascha. »Lassen Sie sich nicht zum Narren halten, junge Frau!«


  »Nicht wichtig?«, wiederholte auch Mascha. »Dass meine Mutter am Berg verschwindet?«


  »Aber sie ist doch wieder aufgetaucht!«, rief Nic. Er atmete tief durch, dann fuhr er in ruhigem Ton fort. »Du warst schon so wütend auf deine Mutter – warum sollte ich da noch eins draufsetzen?«


  »Das ist doch das Letzte!«, regte sich der Glatzkopf auf. »Lassen Sie sich ja nicht von diesem Schönling einlullen. Der will Sie nur –«


  »Klappe!«, riefen Nic und Mascha gleichzeitig, dann fuhr Nic wütend fort: »Halten Sie jetzt endlich Ihren Mund! Wenn Sie sich gestern nicht so unmöglich benommen hätten, wäre mir das nie passiert!«


  »Was wäre dir nie passiert?«, fragte Mascha.


  »Weiterzugehen, ohne die Gruppe durchzuzählen.«


  Mascha schluckte. »Du hast meine Mutter also tatsächlich zurückgelassen, als sie pinkeln musste.«


  »Ja … Nein … Ich weiß es doch nicht!« Nic schüttelte hilflos den Kopf. »Deswegen habe ich die Tour abgebrochen und nach ihr gesucht. Was glaubst du, was ich mir für Sorgen gemacht habe! Ich bin fast verrückt geworden. Dann bin ich zu euch ins Hotel. Und dort hast du gesagt, sie sei abgereist, wegen was Beruflichem. Ich war so erleichtert, mir ist eine ganze Geröllhalde von den Schultern geplumpst. Und damit war für mich die Sache gegessen. Ich verstehe überhaupt nicht, was los ist!«


  Die Fahrt ins Voggsertal dauerte knapp zwanzig Minuten. Schweigend saß Mascha neben Nic. Wie sie es auch drehte und wendete, es gab nur eine plausible Erklärung für das Verschwinden ihrer Mutter: Ihre Mutter hatte sich abgeseilt, um auf eigene Faust die Schmugglerhütte zu sehen. Die Hütte war der einzige Grund gewesen, warum sie die Bergtour überhaupt hatte mitmachen wollen, die Besichtigung aber hatte nicht stattgefunden, weil Nics Vater in letzter Minute die Tour durch eine andere ersetzt hatte.


  So wie Nic das Verhalten ihrer Mutter während der Tour beschrieben hatte, musste sie darüber ziemlich verärgert gewesen sein. Sie war die gesamte erste Etappe nicht von seiner Seite gewichen und hatte ihn über seinen Vater und die Mosbichls ausgehorcht und dann war sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen.


  Ein Kloß setzte sich in Maschas Kehle fest. Wo bist du, Mama? Hast du dich absichtlich nicht bei Nic abgemeldet, weil du wusstest, dass er dich nicht einfach so gehen lassen würde? Sie öffnete das Fenster, streckte ihren Kopf in den Fahrtwind, doch auch die frische Luft konnte das Engegefühl in ihrer Kehle nicht vertreiben.


  Vielleicht war ihre Mutter ins Hotel zurück, hatte ihre Sachen gepackt und sich zur Schmugglerhütte aufgemacht. Dazu brauchte sie weder ihre Brille noch das Buch, die Badelatschen oder ihren Rock. Unnötiger Ballast. Offenbar hatte sie vorgehabt, in zwei Etappen zur Schmugglerhütte zu gehen. Gefährlich, unüberlegt und so typisch für ihre Mutter.


  Ihr Blick glitt über die vorbeiziehende Landschaft. Das Voggsertal war deutlich weiter und offener, das Dorf um ein Vielfaches größer. Die sanften Almhügel waren übersät mit Häusern, nicht so alt und traditionell wie in Finstermoos, aber mit ebenso vielen Blumenkästen vor den Fenstern. Sie erreichten die Dorfstraße und fuhren an einer üppig verzierten Kirche und einem gepflasterten, von Restaurants umsäumten Dorfplatz vorbei. Schließlich hielten sie vor einem einfachen Holzhaus. Bergwacht Voggsertal stand auf einer weißen Tafel im Holzgiebel.


  »Wir sind da.«


  Zeitgleich klickten Nics und Maschas Sicherheitsgurte.


  Das Holzhaus war klein und von innen ebenso unscheinbar wie von außen. Ein massiver Holztisch, Stühle, eine Eckbank. Eine Küchennische, zwei Schreibtische, einer überhäuft mit Technik, einer mit Papier. Nic ging auf einen drahtigen, sonnengegerbten älteren Mann zu, der in blau-weiß kariertem Hemd und Bundlederhosen am Tisch saß und eine Karte studierte.


  »Servus, Nic.« Der Mann deutete auf zwei Stühle ihm gegenüber. Mascha und Nic setzten sich.


  »Hallo, Fritz, das ist Mascha, die Tochter der Vermissten.«


  Fritz reichte Mascha die Hand. »Wie war das nun? Warum habt ihr deine Mutter nicht schon gestern vermisst gemeldet?«


  »Wir dachten, sie ist abgereist«, sagte Mascha.


  »Aha?« Fritz sah sie verwundert an. »Und was hat sich geändert?«


  Nic und Mascha wechselten einen Blick.


  »Mascha glaubt, dass ihre Mutter allein zur Schmugglerhütte rauf ist«, sagte Nic schließlich.


  »Allein?«, rief Fritz. »Ja, ist die narrisch?«


  Mascha nickte. Plötzlich saß wieder dieser Kloß in ihrem Hals. Sie wollte Fritz erklären, warum sie annahmen, dass ihre Mutter dorthin gegangen war, doch sie brachte kein Wort heraus. Wenn sogar die Bergwacht besorgt war, was bedeutete das dann für ihre Mutter?


  Fritz’ Hand schlug klatschend auf die Karte. »Herrschaftszeiten! Ohne Bergführer! Die verläuft sich, noch bevor sie bis drei gezählt hat!« Seine Finger glitten über die Wanderkarte vor ihm, dann blieben sie stehen. »Da ist die Hütte. Wenn man flott unterwegs ist und den Fehlinger-Lift zur Hannwagneralm nimmt, kann man es in knapp fünf Stunden schaffen. Halbe Stunde Pause, drei Stunden retour. Aber für den Lift braucht sie einen Einheimischen. Bleibt der Anstieg über den Forstweg. Wenn deine Mutter erst am Nachmittag los ist, dann müsste sie …« Der Finger bewegte sich, fuhr über die Karte und umkreiste ein waldiges Gebiet. »Hier. Hier dürfte sie die Dunkelheit überrascht haben.«


  Tränen drückten Maschas Nase hoch. Wurdest du von der Dunkelheit überrascht, Mama? Allein. Ohne Handyempfang. Ihre Mutter musste verrückt sein vor Angst. Mascha schätzte die Größe des Gebietes ab. Dort konnte ihre Mutter tagelang umherirren. Sie mussten sofort etwas unternehmen. »Schicken Sie einen Suchtrupp los?«


  Fritz schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht, solange wir nicht wissen, ob sie da oben aufm Berg oder nicht doch in Berlin sitzt. Tut mir leid.«


  Mascha starrte ihn an. Er würde ihre Mutter nicht suchen? Das konnte nicht sein Ernst sein! In was für einen Albtraum waren sie hier nur hineingeraten?
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  Als Valentin den Hof von Off Limits betrat, strömte ihm eine Gruppe nasser Menschen entgegen. Angesichts ihres fröhlichen Geschnatters hatte die morgendliche Raftingtour offenkundig Spaß gemacht. Valentin öffnete die Tür der Blockhütte.


  »Basti?«


  Eine Art Grunzen antwortete. Dann ertönte Bastis Stimme hinter einem Berg Rettungswesten. »Hilf mir mal.«


  Valentin eilte zu ihm, schon reichte Basti ihm eine Ladung nasser Rettungswesten.


  »Die müssen zum Trocknen ins Lager«, erklärte Basti und ging mit einem zweiten Schwung Westen voraus. Valentin folgte ihm. Ob es Basti nun hören wollte oder nicht, er würde ihn noch mal auf die seltsamen Vorkommnisse der letzten Tage ansprechen. Angefangen mit den Schmierereien auf der Baustelle. Die Farbe von dem Hinterreifen des Landrovers stimmte eindeutig mit der auf der Baustelle überein, das konnte er nicht ignorieren. Sie mussten den Förster darauf ansprechen.


  Im Lager stand Nic an dem großen Tisch und packte seinen Wanderrucksack. Valentin warf Basti einen fragenden Blick zu. Sollte Nic nicht mit Mascha auf dem Weg nach Berlin sein? Und was er alles mitnahm: Satellitentelefon, Erste-Hilfe-Set, Decke, Wasserflasche, Regenzeug, Müsliriegel.


  Basti lief zu ihm und knallte die nassen Westen neben dem Rucksack auf den Tisch. »Darf ich wissen, warum ich deine Tour übernehmen musste, wenn du nicht bei Mascha bist?«


  Als würde die Anklage in Bastis Ton ihn überhaupt nicht beeindrucken, zurrte Nic in aller Ruhe an der Schnur des Verschlusses. »Mascha glaubt, ihre Mutter könnte zur Schmugglerhütte gelaufen sein.«


  »Was?«, rief Basti aus. »Die findet die Hütte nie!«


  »Eben.« Nic klappte die Lasche herunter und ließ die Verschlüsse einrasten.


  Basti holte mehrere Bügel und legte sie zu den nassen Westen. Valentin nahm eines der Kleidungsstücke und hängte es sorgfältig auf. Wie konnte Maschas Mutter nur auf eine so idiotische Idee kommen? Er war die Tour einmal gegangen. Der unterste Abschnitt war ziemlich öde, ein breiter Forstweg, der steil anstieg, doch dann lief man nur noch auf schmalen Pfaden und alten Holzwegen, die urplötzlich endeten. Eine Abzweigung nach der anderen, keine einzige Markierung. Niemals hätte er den Weg ohne Führung wiedergefunden. Und Maschas Mutter war zum ersten Mal in diesem Gebiet.


  Basti schnappte sich die nächste Weste. »Du gehst allein? Papa tickt aus.«


  »Musst ihm ja nicht sagen, wo ich bin.«


  »Und die Bären?«, fragte Basti.


  »Basti!« Die Stimme von Bastis Vater schallte durch die Blockhütte ins Lager, dann stand er in der Tür, blieb erstaunt stehen. »Nic? Ich dachte, du fährst nach Berlin?«


  »Planänderung«, sagte Nic kurz angebunden. Valentin sah überrascht von den Westen auf und bemerkte den spitzen Zug um Nics Mund. Offenbar herrschte zwischen ihm und seinem Vater mal wieder dicke Luft. Trotzdem huschte ein Lächeln über Franz’ Gesicht.


  »Doch noch zur Vernunft gekommen! Sehr gut. Dann kannst du die Quads selbst übernehmen. Basti, hilfst du mir schnell mit den Booten, bevor deine Schüler für die Kletterwand kommen?«


  Mit eisiger Miene hievte Nic den Rucksack vom Tisch und schulterte ihn. »Plan mich nicht ein. Ich bin weg.« Er ging zur Wand und suchte sich ein passendes Seil aus.


  Franz’ Lächeln erstarb. »Und wohin, wenn ich fragen darf?«


  Stumm zog Nic ein Seil aus der Wandverankerung.


  Nun wandte Franz sich an Basti. »Wo geht dein Bruder hin?«


  Valentin warf einen verstohlenen Blick zu Basti. Jetzt konnte er kaum noch behaupten, dass er nicht wüsste, wo Nic hinwollte. Doch Basti zuckte nur die Schultern. »Hat er mir nicht gesagt.«


  »Halt Basti da raus.« Nic stellte den Rucksack ab und befestigte das Seil. »Ich suche Maschas Mutter. Sie soll sich verlaufen haben.«


  Mit einem Satz stand Franz vor ihm und packte das Seil so, dass Nic es nicht in die nächste Öse einfädeln konnte. »Das wirst du nicht. Wenn du diese Frau suchst, ist das wie ein Schuldeingeständnis. Sie ist zum Hotel zurück und hat ausgecheckt. Damit endet unsere Verantwortung. Dieses Weibsbild und ihre Tochter haben unserem Geschäft genug geschadet. Die eine säuft fast ab, weil sie Kuhmilch trinkt, die andere haut einfach auf einer Tour ab. Und an wem bleibt es hängen? An uns. Es reicht. Ich will nicht, dass du noch irgendwas mit denen zu tun hast!«


  »Wirklich?« So schneidend hatte Valentin Nic noch nie sprechen hören. »Bloß weil es dem Geschäft schaden könnte, lass ich Maschas Mutter nicht allein am Berg herumirren. Und du würdest das normalerweise auch nicht tun. Was ist bloß mit dir los?«


  Zu dritt war das Schlauchboot schnell in der Halterung verankert. Valentin sah Franz deutlich an, dass er Nics Worte keineswegs verdaut hatte, auch wenn er sie als völligen Unsinn eines blind Verliebten abgetan hatte. Allerdings war er selbst auch nicht viel konzentrierter bei der Sache gewesen.


  Wer wollte sie so unbedingt aus Finstermoos vertreiben, dass er nicht einmal vor schwerer Körperverletzung zurückschreckte? Luzies Vater konnte es nicht gewesen sein, das kam zeitlich nicht hin.


  Also einer der Mosbichls? Wolferl?


  Valentin schüttelte nachdenklich den Kopf. Dass Wolferl seinen Vater in eine Grube schubste, ja, vielleicht. Aber dass Wolferl die ganze Baustelle mit Runen vollschmierte? Unwahrscheinlich.


  Er setzte sich zu Basti auf den Brunnenrand. Das Wasser glitzerte in der prallen Vormittagssonne. Glitzer. Plötzlich sah er Toni vor sich. Die Axt mit dem rot gefleckten Stiel. Konnte das die Farbe gewesen sein? Falls ja, würde der Farbton passen? Er versuchte sich das Rot auf dem Stiel genauer in Erinnerung zu rufen. Vielleicht. Wäre Toni in der Lage gewesen, die Runen zu malen? Entfernte er sich überhaupt so weit vom Hof? Aber auch Brigitta hätte Zugang zu der Farbe gehabt. Und sie war auf jeden Fall verrückt genug, um Runen auf Baustellen zu malen und sich dabei keinen einzigen Gedanken darüber zu machen, ob die Farbe sie verraten könnte.


  »Danke übrigens«, sagte Franz unvermittelt. »Basti hat mir das mit den Unterlagen für die Versicherung erzählt. Erst rettest du das Mädchen, dann uns … Du hast was gut bei mir!«


  »Passt schon.« Valentin winkte ab. »Wenn man alle Probleme so leicht lösen könnte …«


  Franz legte seine Hand auf Valentins Schulter. »Das mit deinem Vater nimmt dich ganz schön mit, nicht wahr?«


  »Wie sollen wir uns hier je wieder sicher fühlen, wenn wir nicht wissen, wer uns was Böses will?« Aus den Augenwinkeln sah er, wie Basti seinem Vater ein Zeichen machte, eine Art Aufforderung, als wollte er, dass Franz ihm etwas Bestimmtes sagte. Valentin stutzte. Wussten die beiden etwas, das ihm helfen konnte, und verschwiegen es ihm?


  »Wenn du einen guten Rat willst«, sagte Franz da und legte auch seine zweite Hand auf Valentins Schulter, »dann halte dich vom Förster fern – und von seiner Tochter.«


  »Aber er war es nicht!«, rief Valentin, »wir haben ihn an dem Morgen am Weg zum Rüblisteig getroffen!«


  »Ja und?«, warf Basti ein und erhob sich. »Wenn er mit seinem Landrover über die Forststraße hoch und wieder runter ist, könnte er genug Zeit gehabt haben.«


  »Um die ganzen Runen zu malen?« Valentin schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ich glaube, die gehen auf Brigitta Mosbichls Konto. Das würde auch viel mehr Sinn machen, überleg mal, wie die sich aufgeführt hat.«


  Franz’ Hände lösten sich von Valentins Schultern. »Brigitta?«, fragte er zweifelnd.


  »Ich hab euch doch von dem Tanz in der Baugrube erzählt«, sagte Valentin. »Vielleicht sind diese Runen auch Teil eines Rituals. Das würde doch passen. Und als mein Vater sie bei ihrem Geschmiere erwischt hat, ist es zu einem Handgemenge gekommen.«


  »Brigitta ist nicht der Typ, der es zu einem Handgemenge kommen lässt.« Franz strich sich energisch die sonnengebleichten Haare aus dem Gesicht. »Ich rate dir als Freund, lass die Finger von der Sache. Dein Vater hat Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Lass die Polizei ihre Arbeit machen.«


  Klar. Anzeige gegen Unbekannt … Schmierereien auf einer Baustelle. Der Sturz in die Grube wurde bislang noch als Unfall betrachtet. Franz musste doch wissen, welchen Stellenwert so ein Delikt bei der Polizei hatte.


  Valentin stand vom Brunnenrand auf. Zeit zu gehen. Er würde ihnen auch ohne ihre Hilfe beweisen, dass die Mosbichls hinter den Übergriffen steckten.
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  Die Stille des Zimmers war kaum auszuhalten. Mascha öffnete das Fenster, sogleich schwoll fröhlicher Badelärm vom Hotelpool zu ihr herüber. Schnell schloss sie es wieder.


  Die Fröhlichkeit war noch unerträglicher als die Stille. Verdammt, Mama, bist du wirklich allein diesen Berg hochgelaufen? Wie hast du dir das vorgestellt? Hast du auch nur eine Sekunde an mich gedacht?


  Wahrscheinlich nicht. Wenn die Story groß genug war, die sie da oben vermutete, dann hatte sie auf Tunnelblick geschaltet. Wie hatte ihr Chef gesagt? Wenn ihre Mutter erst einmal Blut geleckt hatte … Im Klartext hieß das, sie hatte etwas herausgefunden, das noch viel größer und sensationeller war als die Babyleiche.


  Eine richtig fette Story. Titelseite. Eine, über die man schon mal seine Tochter einfach stehen ließ.


  Kein Wunder, dass sie sich davongeschlichen hatte, ohne zu hinterlassen, wohin sie aufgebrochen war. Ihr musste völlig klar gewesen sein, dass Mascha sie niemals hätte alleine gehen lassen.


  Und jetzt? Nach Berlin zurück? Undenkbar. Nicht, solange sie nicht wusste, wo ihre Mutter war. Allerdings war hier herumsitzen, bis ihre Mutter sich meldete oder Nic zurückkam, auch keine Option, jedenfalls nicht, wenn sie keinen Rappel kriegen wollte. Sie hätte drauf bestehen sollen, dass Nic sie mitnahm. Immerhin ging es um ihre Mutter. Hier warten war einfach zu schrecklich.


  Sie schleuderte die Ballerinas von den Füßen und leerte fieberhaft ihren Rucksack aufs Bett. Vielleicht war Nic noch nicht losmarschiert. Aus den zusammengerollten Kleidungsstücken klaubte sie T-Shirt, Sweater und ihre Chucks heraus. Wenn sie sich beeilte und eines von den Hotelfahrrädern auslieh, konnte sie Nic vielleicht noch abfangen.


  Er musste sie einfach mitnehmen.


  Der schmale Gang zwischen Treppenhaus und Hotelgarage lag im Dunkeln. Na toll. Genau wie am ersten Tag, als Valentin in sie und ihre Mutter gerauscht war. Mussten die Leihräder ausgerechnet dort unten stehen? Sie hörte ein Klicken und sah sich hektisch um. War da jemand? Sie horchte, spürte, wie ihr Körper sich verkrampfte.


  Stille.


  Sie stieß die Luft aus. Allmählich wurde sie wirklich überängstlich. Willst du deine Mutter suchen oder nicht? Wenn ja, dann geh jetzt in diese verdammte Garage und hol dir dieses verdammte Leihrad! Entschlossen tastete sie nach dem Lichtschalter, als gedämpfte Stimmen aus der Garage zu ihr drangen. Sie erstarrte.


  War da ihr Name gefallen?


  Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück. Lauschte. Dann schlich sie auf Zehenspitzen in Richtung der Geräusche.


  »… ich kann mir das nicht leisten, so einfach ist das.«


  Wer konnte sich was nicht leisten?


  »Und was soll ich jetzt machen?« Die zweite Stimme war noch gedämpfter. »Ich kann den Nic nicht vom Berg zurückpfeifen. Lass ihn den Weg ablaufen, die Lindemann erreicht die Hütte nie und nimmer. Selbst wenn sie da hoch ist, wie soll die denn den Weg finden? Einmal falsch abgebogen und die ist weg vom Fenster. Du weißt, wie es da oben aussieht.«


  Weg vom Fenster? Mascha unterdrückte einen Aufschrei. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie kaum atmen konnte. Wer redete so über ihre Mutter?


  Sie streckte die Hand nach der angelehnten Metalltür aus, spürte das Zittern ihrer Finger und zog sie wieder zurück. Ruhig. Du musst die Tür öffnen. Nur einen Spalt. Sie konzentrierte sich auf ihre Hand, streckte sie wieder aus und schob die Tür Millimeter für Millimeter auf.


  Ein Blick in die Garage würde reichen.


  »Und was ist mit dem Mädchen? Meinst du, die Alte hat ihr was gesteckt? Die ist genauso penetrant wie ihre Mutter. Verflucht, wir haben schon genug Aufmerksamkeit wegen der Babyleiche. Lass dir was einfallen.«


  »Ich?« Der andere erhob seine Stimme. »Was soll ich mir denn einfallen lassen?«


  Noch fünf Zentimeter, dann war der Spalt groß genug. Mascha hielt den Atem an. Noch nie war sie sich ihres Körpers so bewusst gewesen. Jeder Muskel angespannt. Die Gedanken fokussiert. Minimale Bewegungen.


  Noch zwei Zentimeter.


  Gleich würde sie wissen, wer ihre Mutter aus dem Weg haben wollte.


  »Etwas, damit das Mädchen hier verschwindet, und zwar endgültig.«


  »Sag mal –«


  Plötzlich knarzte die Tür. Unüberhörbar tobte der Laut durch ihr Ohr. Die Unterhaltung brach ab.


  Mit einem Wrumms knallte Mascha die Tür ins Schloss und sprintete den stockdunklen Flur zurück. Hinter sich schnelle Schritte aus der Garage. Sie riss gerade die Tür zum Treppenhaus auf, als im Flur das Licht aufflammte. Sie raste die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal, durch die Eingangshalle, hinaus auf die belebte Sonnenterrasse.


  Setz dich und tu so, als würdest du schon ewig hier sitzen. Zittrig steuerte sie einen der wenigen freien Tische an und nahm Platz. Ihre Hände griffen wie von selbst zur Eiskarte, die an einem mit Besteck und Servietten gefüllten Bierkrug lehnte. Gleich die erste Abbildung stach ihr ins Auge. Banana Split. Das Lieblingseis ihrer Mutter. Die Karte in ihrer Hand vibrierte. Sie legte sie auf den Tisch. Ruhig. Lass dir nicht anmerken, wie nervös du bist. Verstohlen blickte sie sich um.


  Zwei Männer traten vom Hof auf die Terrasse. Konnten sie die Stimmen aus der Garage gewesen sein? Sie betrachtete sie genauer. Der eine mit Tirolerhut und Lederhose, der andere in einer Funktionshose und Sporthemd, beide mit Rucksack. Da lächelte der eine, winkte ihr zu, schlenderte zu ihrem Tisch. Mascha verkrampfte. Wer zur Hölle war das? Der Mann ging an ihr vorbei und küsste eine Frau am Nebentisch auf beide Wangen.


  Mascha sank erleichtert zusammen. Wem hatten die Stimmen in der Garage gehört? Wer kannte sie und ihre Mutter? Krailinger? Schranner? Mosbichl? Der Taxifahrer? Der Glatzkopf vom Speisesaal? Valentin? Basti? Sie müsste sie jetzt reden hören, dann könnte sie die Stimmen vielleicht zuordnen. Vielleicht. Die Männer in der Garage hatten ihre Stimmen gesenkt, das Stimmbild war verzerrt gewesen. Sie atmete tief in ihren Bauch. Ruhig. Denk nach. Wer wollte sie loswerden? Und warum? Was hatte ihre Mutter herausgefunden? Nach dem, was sie eben gehört hatte, sollte sie Finstermoos sofort verlassen und sich in Sicherheit bringen, bevor es jemand anderes auf seine Art tat.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  Mascha schrie auf und riss ihren Kopf herum.


  Valentin.


  Reiß dich zusammen! Als hätte er sich an ihrer Schulter verbrannt, zog er seine Hand zurück und hielt sie entschuldigend vor seinen Körper.


  »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er setzte sich zu ihr. »Wie geht’s?« Er hielt inne und musterte sie besorgt. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


  »Ich …« Mascha schluckte. Sollte sie Valentin von den Männern in der Garage erzählen? Aber wie, ohne ihm zu verraten, dass ihre Mutter Journalistin war? »Ich mache mir Sorgen um meine Mutter.«


  »Nic hat es mir gerade erzählt. Du glaubst, deine Mutter ist allein zur Schmugglerhütte.«


  Mascha richtete sich auf. »Du hast Nic getroffen?«


  »Er ist gerade los, als ich zu Basti bin. Luzie weiß auch Bescheid, sie kommt gleich. Ah! Da ist sie ja.« Valentin winkte und Luzie bahnte sich eilig einen Weg durch die Tische hindurch zu ihnen.


  »Oh Mann.« Sie ließ sich auf den freien Stuhl neben Valentin fallen. »Heilig sei der Tag, an dem ich achtzehn bin und alleine Auto fahren darf! Hättest du fünf Minuten früher angerufen, hätte ich bei meinem Vater mitfahren können … Der trifft sich hier mit dem Mosbichl, Bastis Vater und dem Krailinger. Krisenrat. Ich glaube, wegen der Bären.«


  Mascha horchte auf. Krailinger, Mosbichl, Schranner und Luzies Vater? Konnte einer von ihnen in der Garage gewesen sein? Mit Schranner hatte ihre Mutter Streit gehabt. Sie hatte ihm sogar gedroht. Krailinger hatte ihnen das Zimmer nicht geben wollen, Wolferl Mosbichl und seine Frau waren auf der Interview-Liste ihrer Mutter gestanden und vielleicht auch schon von ihr besucht worden und mit Luzies Vater hatte sie auf der Wanderung durchs Naturschutzgebiet gesprochen. Wahrscheinlich hatte sie ihn so lange gelöchert, bis er ihr alles gesagt hatte, was er hatte sagen wollen und auch, was eigentlich ungesagt hatte bleiben sollen.


  Die ist genauso penetrant wie ihre Mutter.


  Valentin tippte Luzie an. »Hast du rausgefunden, ob der Weg zur Schmugglerhütte noch gesperrt ist?«


  »Mein Vater hat überhaupt keine Warnung für die Schmugglerpfadtour ausgesprochen. Das Gebiet war nie gesperrt. Komisch, oder? Ich muss Basti nachher fragen, woher Franz die Info mit der Sperre hatte.« Sie wandte sich an Mascha. »Tut mir leid mit deiner Mutter. Nic findet sie bestimmt.«


  Maschas Kehle schnürte sich zusammen. Nach dem, was die Männer in der Garage eben gesagt hatten, war das ganz und gar nicht so sicher. Wie sollte Nic sie finden, wenn sie sich verlaufen hatte? Sollte sie Valentin und Luzie nicht doch von dem Gespräch der Männer erzählen? Und was, wenn einer von den beiden Luzies Vater gewesen war? Oder Bastis?


  »Und wenn nicht?« Maschas Stimme brach, dann spürte sie Tränen in ihre Augen drücken.


  »Dann ist da immer noch die Bergwacht«, sagte Luzie bestimmt. »Falls deine Mutter bis übermorgen nicht in Berlin auftaucht, müssen die los.«


  »Übermorgen?« Mascha wischte mit dem Handrücken über ihre Augen und putzte die schwarzen Schlieren ihrer Wimperntusche an ihrer Hose ab. »Ich kann doch nicht nichts tun!«


  »Was anderes bleibt dir nicht übrig.« Luzie zog eine Serviette aus dem Bierkrug heraus und hielt sie ihr hin. »Wir können nicht auch noch loslaufen. Vor allem jetzt nicht mehr.«


  »Und warum nicht?«, fragte Valentin.


  Überrascht sah Mascha zu Valentin. Was hatte er vor?


  »Deine Mutter ist auch erst spät los. Sie muss am Berg übernachtet haben«, erklärte er. »Wenn wir das nachstellen, verdoppeln wir die Chance, ihre Spur zu finden. Nic läuft den Weg bis zur Schmugglerhütte ab – das ist gut, dann haben wir Gewissheit, ob sie dort gewesen ist oder nicht. Aber checkt er auch, wo deine Mutter übernachtet haben könnte?«


  »Kann er doch gar nicht«, warf Luzie ein. »Er schafft die Tour so kaum vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Eben«, sagte Valentin und streckte wie zur Bestätigung den Zeigefinger nach oben. »Maschas Mutter hatte sich nach der Hütte erkundigt. Ich gehe davon aus, dass sie sich auch informiert hat, wo sie übernachten kann.«


  Mascha versuchte, sich die Karte vor Augen zu holen, in die der Förster die Schmugglerhütte eingezeichnet hatte. Dort waren mehrere Hütten und Wege markiert gewesen, Valentin lag mit seiner Annahme sicherlich richtig: Ihre Mutter hatte sich genau informiert.


  »Die Notunterkunft!« Luzie schlug ihre Hand an die Stirn. »Mist! An der kommt Nic auf dem normalen Weg gar nicht vorbei.«


  Valentin nickte Luzie zu. »Meine Rede. Aber wir könnten dorthin.« Dann wandte er sich an Mascha. »Luzie ist ein Spurenlesegenie. Wenn deine Mutter da gewesen ist, wird Luzie das erkennen. Außerdem können wir von da viel besser abschätzen, welchen Weg sie eingeschlagen haben könnte. Falls Nic sie nicht findet, suchen wir von dort aus weiter.«


  Auf den Berg? Jetzt? Sie würde endlich nicht mehr nur herumsitzen, sondern die Suche nach ihrer Mutter unterstützen – und sich gleichzeitig aus der Schusslinie dieser Männer bringen. Mascha drückte die Serviette auf ihre Augen. »Würdet ihr wirklich mit mir hochgehen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Luzie skeptisch. »Das ist gefährlich. Ich kenne den Weg nicht sicher.«


  »Aber Basti kennt ihn.« Valentin sah auf seine Uhr. »Und der hat in zwei Stunden Feierabend und schuldet mir wegen der Geschichte beim Raften noch einen fetten Gefallen.«
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  Valentin war klar, dass er viel zu schnell fuhr. Sollte ihm in der engen Kurve ein Auto entgegenkommen, hatte er so gut wie keine Chance, rechtzeitig zu bremsen. Es bliebe nur ausweichen. Ausweichen? Abstürzen eher. Wie tief war die Schlucht hier? Dreißig Meter? Vierzig? Auf jeden Fall tief genug, um für immer unten zu bleiben.


  Er nahm den Fuß ein Stück vom Gas. Das war es dann doch nicht wert. Dieser Abstecher zum Mosbichl-Hof vor der Tour mit Mascha, Luzie und Basti war sowieso eine Schnapsidee. Er hätte viel mehr Zeit und vor allem einen Plan gebraucht, aber er musste wenigstens versuchen, sich Klarheit zu verschaffen. Und zwar bevor Bastis Vater den Mosbichls den Tipp gab, die verräterische Farbe zu vernichten. Franz von seinem Verdacht zu erzählen, war ein Fehler gewesen. Wie vehement er sich sofort für Brigitta verbürgt hatte. Sie sei nicht der Typ, der es zu einem Handgemenge kommen lässt … Als ob so was Typsache war!


  Außerdem war da noch Toni. Er litt an einer autistischen Störung. Laut Luzie mochte er es nicht, wenn man ihn anfasste. Was, wenn sein Vater ihn auf der Baustelle beim Sprühen erwischt und festgehalten hatte. Würde Toni sich wehren? Er war groß und stark. Er hätte genug Kraft, seinen Vater in die Grube zu stoßen.


  Kaum hatte Valentin das Ende der Schlucht erreicht, trat er das Gaspedal wieder durch. Der Vierradantrieb reagierte ohne Verzögerung, das stumm geschaltete Navi zeigte die neu berechnete Ankunftszeit an. Noch vier Minuten bis zur Einfahrt des Mosbichl-Hofs, dann noch durch das ungemütliche Waldstück. Am Hof blieben ihm maximal zwanzig Minuten, wenn er Luzie und Mascha rechtzeitig zur Bergtour abholen wollte.


  Die Frage war nur, wie er bei den Mosbichls vorgehen sollte. Er konnte schlecht auf den Hof stürmen und verlangen, dass sie ihm zeigten, wo sie ihre Farbtöpfe aufbewahrten. Genauso unklug wäre es, sie direkt mit seinem Verdacht zu konfrontieren. Ganz besonders, wenn Toni ihn wieder mit der Axt begrüßte.


  Valentin passierte das verwitterte Schild und bog in den Waldweg ein. Wie jedes Mal veränderte sich das Licht und ein Frösteln überkam ihn. Selbst wenn er sich so weit am Hof umsehen konnte, dass er die Farbe fand, was sollte er dann tun? Sie mitnehmen? Fotos schießen? Der BMW rumpelte aus dem Waldstück, der Vierkanthof war jetzt zu sehen, abweisend und verlassen wie bei den zwei vorherigen Besuchen. Valentin parkte das Auto neben der Scheune und stieg aus. Etwas war anders als beim letzten Mal. Er sah sich um. Außer der Stalltür waren alle Türen geschlossen. War Wolferl Mosbichl noch beim Krisenrat im Hotel?


  Der Hof lag wie ausgestorben vor ihm. Er wirkte, als wollte er den Eindringling zurückschicken, bevor es zu spät war. Valentin atmete tief durch. Jetzt wird nicht gekniffen. Er stieß sich vom Auto ab und schlenderte mit weichen Knien Richtung Stall.


  »Hallo?« Er drehte sich in alle Richtungen, spähte in die dunklen Fenster. Hatte sich da eine Gardine bewegt? Angespannt beobachtete er den braunen Vorhang im Fenster oberhalb der Haustür. Stand dort jemand? Brigitta? Toni? Wie vorhin im Auto durchlief ihn ein Frösteln. Was für eine blödsinnige Idee, allein hierher zu fahren. Er hätte wenigstens Basti mitnehmen sollen.


  Plötzlich schoss Rasputin laut bellend aus der Stalltür. Valentin rannte los. Er hörte, wie das Bellen näher kam, lauter wurde, bedrohlicher wurde, er wusste, dass er das Auto nicht rechtzeitig erreichen würde, und rannte trotzdem weiter. Dann war Rasputin auf seiner Höhe, schnappte, erwischte sein Bein.


  Valentin schrie auf, spürte den Geifer an seiner Haut, die Zähne, hörte das Reißen der Hose, vernahm ein Jaulen, hoch und erstickt. Er rannte weiter, wagte nicht, sich umzusehen, um zu erfahren, was Rasputin gestoppt haben mochte. Er presste den Türöffner. Sekunden später saß er im Auto.


  Keuchend verriegelte er die Tür und nestelte den Zündschlüssel ins Schloss. Jetzt begriff er, warum Rasputin ihn hatte laufen lassen. Laut bellend zerrte er an einer Kette, unterbrochen von Jaulen und Zähnefletschen. Valentin lehnte seinen Kopf gegen das Lenkrad, versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. Mit einer Hand tastete er nach seinem Bein. Die Hose war zerrissen, etwas Feuchtes klebte an seiner Wade, schmerzte jedoch nicht. Er zog die Hand zurück, betrachtete sie. Kein Blut. Nur Hundesabber.


  Glück gehabt. Verdammtes Glück gehabt.


  Er drückte den Anlasser, legte den Rückwärtsgang ein und wendete das Auto, dann schaltete er den Motor wieder ab. Weshalb war Rasputin an der Kette? Und vor allem: Warum kam niemand, obwohl er sich wie ein Berserker aufführte? Valentin drückte auf die Hupe.


  Lang. Kurz. Lang.


  Keine Menschenseele.


  Schließlich entriegelte er die Türen und stieg erneut aus, den Blick auf Rasputin und die Kette gerichtet, die Fahrzeugtür weit geöffnet, damit der Fluchtweg frei war. Das einzige Gebäude, das er erreichen konnte, ohne von Rasputin in Stücke gerissen zu werden, war die Scheune. Schnell ging er hinüber. Das große Tor war zugeschoben, aber nicht verschlossen. Valentin drückte es auf, zunächst nur ein paar Zentimeter.


  »Hallo? Ist hier jemand?« Er schob es weiter auf, so weit, dass er sich gerade durchquetschen konnte. Vorsichtig betrat er die Scheune. Durch ein verstaubtes Dachfenster fiel diesiges Licht in den riesenhaften Raum. Strohballen stapelten sich bis zum Heuboden, in der Mitte des Raumes hing eine Art dunkler Vorhang, der den hinteren Teil der Scheune von dem vorderen abtrennte. Valentin ging auf den Vorhang zu. Was sich dort wohl verbarg? Er war kein Scheunenexperte, aber selbst er wusste, dass Vorhänge nicht zur üblichen Ausstattung gehörten. Er hörte das viel zu starke Pochen seines Herzens in seinen Ohren. Er sollte nicht hier sein. Er sollte nicht sehen, was Toni oder Wolferl oder Brigitta mit einem schwarzen Vorhang vor neugierigen Besuchern zu verstecken suchten. Noch ein Schritt. Seine Hand tastete nach vorne, berührte den braunschwarzen verschmutzten Stoff. Dann riss er ihn zurück.


  Fuck.


  Toni war noch viel kränker, viel verrückter, als er ihn eingeschätzt hatte.


  7. August – 20:05 Uhr
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  Bis morgen Mittag. Wenn Nic sich nicht verrechnet hat.


  Ein. Aus. Ein. Aus.


  Durch die Nase ein, durch die Nase aus. Kleine Atemzüge. So sparsam wie möglich.


  Valentin hebt den Kopf von den Knien. Schluckt. Noch nie in seinem Leben ist seine Kehle so trocken gewesen. Eine schnelle Bewegung neben ihm. Basti erwacht aus seiner Erstarrung, klatscht in die Hände.


  »So, Leute, Zeit läuft. Ich hab mir ein lustiges Spiel ausgedacht, wer macht mit?«


  Ha, ha, ha.


  »Halt die Klappe, Basti.« Nic klingt genervt. Offenbar denkt auch er, Sauerstoff sparen sei die beste Strategie.


  Basti steht auf, tastet sich an der Wand entlang Richtung Nic. »Komm schon, Bruderherz, sei kein Spielverderber.«


  »Dein Humor war schon immer grenzwertig.«


  Basti lacht. »Bisher hat dich das nie gestört. Sei froh, dass ich endlich Abwechslung in den Laden hier bringe. Ist ja nicht zum Aushalten, die Trauerstimmung. Also noch einmal die Frage: Wer ist dabei? Val?«


  »Mitgefangen, mitgehangen.« Valentins Pobacken schmerzen. Er sollte auch aufstehen und sich die Beine vertreten.


  »That’s my boy.« Basti schnippt in seine Richtung. Dann tastet er sich weiter. »Und, Brüderlein, bist du dabei?«


  »Muss ich ja wohl.«


  »Aufgepasst.« Bastis schlurfende Schritte verstummen. »Das sind die Spielregeln: Jeder von uns muss sich eine Methode ausdenken, wie er uns hier rausbringt. Egal was, egal wie. Wir haben zehn Minuten Zeit, dann muss ein Vorschlag kommen.«


  Ha, ha, ha.


  »Was soll daran das Spiel sein?«, fragt Nic.


  »Alles hier ist ein Spiel, hast du das noch nicht gecheckt? Ein Spiel auf Leben und Tod.« Basti klatscht wieder in die Hände. »Und ich hab nicht vor, es zu verlieren. Ich hab da draußen noch ein paar Rechnungen offen.«


  Valentin seufzt. Als ob er auch nur eine Sekunde zögern würde, wenn er eine Idee hätte, wie sie aus ihrem Gefängnis fliehen könnten.


  »So, Leute. Zeit läuft.« Basti schnippt zwei Mal. »Ah, was ich vergessen hab: Der, dem gar nichts einfällt, muss herausfinden, was hier so stinkt. Also, strengt euch an!«


  [image: Ast]


  31. Juli
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  Valentins Finger waren noch immer in den Vorhang gekrallt. Er atmete flach und schnell, versuchte zu begreifen, was er hier vor sich hatte.


  Wie musste es in einem Menschen aussehen, um so etwas erschaffen zu können? Fratzenartige Köpfe, monsterhafte Figuren aus Gips in bräunlichen Schattierungen, Skulpturen aus Baumstämmen, brutal bearbeitet mit Kettensäge und Axt, überzogen mit roter Farbe, die sogar in dem gespenstischen Halbduster der Scheune glitzerte. Daher also stammte das glitzernde Rot auf dem Axtstiel, mit dem Toni ihn bei seinem ersten Besuch begrüßt hatte. Kein Blut hatte daran geklebt, sondern tatsächlich Farbe. Und damit rückte er endgültig ganz oben auf die Liste der Verdächtigen. Vielleicht waren die Mosbichls sogar gemeinsam für die Sauerei auf der Baustelle verantwortlich.


  Valentin ließ den Vorhang los und wanderte durch die Skulpturen und meterhohen Leinwände mit blutrünstigen Szenen. Gemetzel, wie man es früher mit dem Jüngsten Gericht in Verbindung gebracht hatte, beschriftet mit den gleichen Runen, wie er sie auf der Baustelle vorgefunden hatte – ein weiteres Indiz für Tonis Täterschaft.


  Der ganze Raum war vollgepfropft mit gruseligen, Furcht einflößenden Fantasiewesen und zwischendrin immer wieder ein menschliches Gesicht. Valentin legte seinen Kopf schief und betrachtete die Gesichter näher.


  War das Luzie?


  Rasputins heiseres Bellen drang in die Scheune. Valentin schreckte auf. Waren die Mosbichls zurückgekommen? Beeil dich!


  Hastig zog er sein Handy hervor und schoss Fotos, begleitet vom Blitz der Kamera, dessen Autofokus sich im diesigen Halbdunkel schwer tat, ein Objekt zu erfassen. Endlich hatte er genug Beweisfotos. Von den Skulpturen, den Bildern, von der kräftigen, glitzernden roten Farbe und der Schale mit winzigsten Aluspänen darin.


  Er trat einen Schritt zurück, stolperte, fiel. Der Boden war übersät mit braunen und roten Holzsplittern, die sich schmerzhaft in seine Handballen bohrten.


  Valentin putzte sie ab, als sein Blick auf eine etwa DIN-A4-große rechteckige Blechdose fiel. Sie war tief in eine Ecke unter den Arbeitstisch geschoben, so tief, dass man sie nur sehen konnte, wenn man am Boden kniete. Als hätte Toni sie dort vor neugierigen Augen versteckt. Valentin starrte auf die Dose. Er sollte gehen. Eine Farbprobe nehmen und so schnell wie möglich hier abhauen. Aber er konnte den Blick nicht von der Dose lösen. Was war Toni dermaßen viel wert, dass er es so sorgfältig verbarg? Drehst du jetzt durch? Steh auf und zisch ab, verdammt! Die Mosbichls können jeden Moment zurückkommen!


  Doch er stand nicht auf. Er konnte nicht. Nicht ohne zu wissen, was Toni in dieser Dose versteckte. Stattdessen krabbelte er unter den Tisch, streckte die Hand danach aus. Das Metall fühlte sich kalt und glatt unter seinen Fingerspitzen an. Er zog sie langsam zu sich. Öffnete sie. Sah hinein.


  Was? Das gibt’s doch nicht!


  Er hob das erste Skizzenblatt an, das nächste, blätterte immer schneller durch die Sammlung, als Rasputins Bellen ihn aufschreckte. Ohne nachzudenken schloss Valentin die Dose und rannte damit aus der Scheune.


  38


  Was für eine idiotische Idee. Luzie klippte die Taschenlampe in die Halterung des Rucksacks. Ausgerechnet von Valentin. Wäre sie von Basti gekommen, hätte sie sich nicht gewundert, aber Valentin? Dachte er wirklich, sie würden Maschas Mutter finden, nur weil sie zur gleichen Uhrzeit losstapften wie sie? Was für ein Blödsinn. Zumal sie gar nicht wussten, wann genau Maschas Mutter losmarschiert war.


  Nun ja, jetzt konnte sie auch keinen Rückzieher mehr machen. Immerhin würde sie vierundzwanzig Stunden am Stück mit Basti verbringen. Und da Mascha und Valentin nicht zum Dorf gehörten, konnte Basti endlich zeigen, was er mit »ich arbeite daran« meinte. Zum Beispiel, sie vor Mascha und Valentin wie seine Freundin zu behandeln.


  »Wie viele Brote?« Das Messer aufrecht in der Hand, saß ihre Mutter vor einem Berg geschnittenem Brot und Aufschnitt.


  »Fünf?« Luzie zählte an ihren Fingern ab. »Zwei heute Abend, eins morgen früh und zwei morgen Mittag, zum Abendessen sind wir zurück. Ach, mach mal drei mehr, wer weiß, was Mascha und Valentin als Verpflegung vom Hotel bekommen.«


  »Du weißt, dass dein Vater dir das nie erlauben würde, mein Schatz.«


  Luzie quetschte drei Äpfel in die Seitentasche des Rucksacks. »Du musst ihm ja nicht sagen, wo wir sind. Ich bin auf einem Ausflug und komme morgen zurück. Ist ja nicht so, als hätte ich noch nie woanders übernachtet.« Sie setzte sich zu ihrer Mutter und verteilte großzügig Schinken und Camembert auf der gleichmäßig verstrichenen Butter. »Basti ist dabei, der weiß, was er tut. Aber wenn Papa das hört, tickt er wieder aus. Darauf habe ich echt keinen Bock mehr. Was ist eigentlich los mit Papa und dem Schranner?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Luzie sah ihre Mutter skeptisch an.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kenne die beiden nur so. Spinnefeind. Papa redet nicht darüber.« Ihre Augen waren fest auf die Brote geheftet. »Auch nicht mit mir. Gerüchte gibt es viele, aber die Wahrheit kennen nur der Franz und dein Vater.«


  Ungläubig zog Luzie die Nase kraus. Versuchte ihre Mutter ihr gerade einen Bären aufzubinden? Das konnte ja wohl nicht stimmen. »Papa hat seit zwanzig Jahren ein Geheimnis vor dir?«


  »Ach, was heißt denn Geheimnis.« Ihre Mutter verdrehte die Augen und schüttelte gleichzeitig den Kopf, als säße dort eine Erinnerung, die sie loswerden wollte. »Über manche Dinge redet er eben nicht. Was geschehen ist, ist geschehen. Warum sollten wir es nach so vielen Jahren ans Licht zerren?«


  Aufmerksam beäugte Luzie ihre Mutter. War da Angst in ihrer Stimme? Die Angst vor einer Entdeckung, die alles verändern würde?
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  Notunterkunft. Mascha betrachtete prüfend die am Bett ausgebreiteten Kleidungsstücke. Das klang nicht besonders kuschelig. Sie sollte auch die Strickjacke mitnehmen, in der Nacht konnte es in den Bergen so richtig kalt werden. So eng wie möglich rollte sie die Jacke zusammen und schichtete sie neben die Leggings, die sie zum Schlafen eingepackt hatte. Blieb noch genug Platz für den Proviant, den Valentin für sie beide bestellt hatte.


  Wo blieb er nur?


  Sie sah auf die Uhr. Er hatte sie spätestens um Viertel vor zwei abholen wollen, jetzt war es zehn vor.


  Sie lauschte. Alles ruhig. Ein nervöses Lachen entfuhr ihr. Wie albern sie war. Was sollte ihr denn hier passieren? Der Schranner oder wer sonst in der Garage über sie gesprochen hatte, würde sie ja wohl kaum im Zimmer überwältigen und dann im Wäschesack aus dem Hotel transportieren. Sie stopfte die Kleidung noch tiefer in den Rucksack, hob den Kopf und richtete ihren Blick auf die Tür.


  Hatte sie abgesperrt?


  Sie stand auf. Setzte sich wieder hin. Schluss jetzt! Sie nahm ihr Buch und las. Schwarze Buchstaben ohne Sinn, bedeutungsleere Sätze, Abschnitte, Seiten. Schließlich legte sie das Buch zur Seite. Wie sollte sie sich auf Hawkings Theorien einlassen, wenn all ihre Aufmerksamkeit nur auf die Tür konzentriert war. Besser gesagt, auf das, war vor der Tür auf sie lauerte.


  Lauerte? Sie litt wirklich unter Verfolgungswahn. Nein, die zwei Männer in der Garage haben über Mama geredet. Das war real. Und diese Männer konnten Bastis und Luzies Väter gewesen sein. Eine der Stimmen hatte gesagt, er könne Nic nicht zurückpfeifen. War das Nics Vater gewesen? Oder hätte der Schranner Nic zurückholen können, der Förster hingegen nicht? Vom Gefühl her stand der Schranner ganz oben auf ihrer Verdächtigenliste. Zusammen mit dem Mosbichl.


  Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  Was sollte sie nur tun? Sie hatte vier Verbündete. Drei davon würde sie tödlich beleidigen, wenn sie auch nur andeutete, dass sie ihre Väter für fähig hielt, ihre Mutter und sie selbst »loswerden« zu wollen. Zumal sie nichts beweisen konnte. Der Einzige, den sie überhaupt einweihen konnte, war Valentin, und den würde sie damit in einen Loyalitätskonflikt bringen. Luzie und Basti waren seine Freunde. Er würde darauf bestehen, sie ebenfalls zu informieren. Abgesehen davon sollte sie sich langsam überlegen, wie sie Valentin beibrachte, dass ihre Mutter Journalistin war. Wenn sie solche Anschuldigungen gegen die Väter ihrer Freunde auf den Tisch brachte, musste sie zuerst selbst blankziehen. Und wenn Valentin dann einen Rückzieher machte? Er hasste Presseleute. Mascha stöhnte auf. Warum waren sie nur in dieses blöde Kaff gefahren? Sie hatte gar keine Wahl, sie musste das Risiko eingehen. Und dann? Wenn die anderen danach keine Lust mehr hatten, ihr zu helfen, konnte sie gleich aufgeben und in Berlin tatenlos auf Neuigkeiten von ihrer Mutter warten.


  Endlich Schritte. Wurde aber auch Zeit. Sie sprang vom Bett, schulterte ihren Rucksack. Die Schritte wurden langsamer. Dann verharrten sie vor ihrer Tür. Mascha lauschte. Warum klopfte Valentin nicht? War er das überhaupt? Er hätte sich doch längst bemerkbar gemacht!


  Lautlos ließ sie den Rucksack aufs Bett zurückgleiten und starrte zur Tür. Ein endloser Augenblick verging, dann bewegte die Klinke sich langsam nach unten.
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  Valentin klopfte schon zum zweiten Mal. Wieder Stille. Er drückte die Klinke herunter, aber natürlich war abgeschlossen. Seltsam. Hatten sie nicht abgemacht, dass Mascha in ihrem Zimmer auf ihn warten sollte?


  Im Laufschritt nahm er die Treppen zur Rezeption, wo Frau Krailinger ihm freundlich zunickte.


  »Entschuldigen Sie«, fragte er, »haben Sie Mascha Lindemann gesehen?«


  »Ich glaube, sie saß vorhin auf der Terrasse.«


  Er bedankte sich und lief hinaus. Tatsächlich. Dort saß sie auf dem letzten Zentimeter eines Korbstuhls, den Rucksack geschultert, als wäre sie auf der Flucht.


  Er winkte sie zu sich. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie hoch und lief auf ihn zu, ihr Gesicht bleich und verängstigt.


  »Was ist los?«, fragte er. »Warum hast du nicht im Zimmer gewartet?«


  »Da war … Ich …« Sie wandte den Blick ab und sah an ihm vorbei zur Terrassentür. »Da war jemand an meiner Zimmertür.«


  Valentin hob die Augenbrauen. Warum fand sie das so erschreckend? »Wer soll da denn gewesen sein?«


  »Ich … Ach, egal.« Sie zuckte die Schultern, den Blick weiterhin auf die Terrassentür gerichtet. »Lass uns gehen, Luzie wartet.«


  »Ich hab ihr eine SMS geschrieben, dass wir uns verspäten.« Valentin senkte die Stimme. »Komm, ich muss dir unbedingt etwas zeigen, bevor wir zu ihr fahren.«


  Mascha legte die Blätter zurück in die Blechdose und reichte sie Valentin. »Wahnsinn. Dieser Toni muss gesehen haben, wie der Förster und dein Vater miteinander gekämpft haben. Sonst hätte er das nie so zeichnen können.« Sie deutete auf das oberste Bild. Sein Vater am Rand der Grube, im Fallen, die Arme nach vorne gestreckt, als suche er Halt, die Hände des Försters, die ins Leere griffen. »Für mich wirkt das, als wollte der Förster seinen Sturz aufhalten.«


  »Oder er hat ihn gestoßen«, warf Valentin ein, obwohl er hoffte, dass Maschas Version der Wahrheit entsprach. »Wenn er ihn vor dem Sturz retten wollte, warum hat er dann keine Hilfe geholt?«


  »Aus Angst? Sie haben gekämpft. Vielleicht dachte er, dein Vater wäre tot?« Mascha nahm ihm die Dose wieder ab und zog die Blätter erneut aus der Blechdose. Sie breitete sie auf der Ladefläche des Kofferraums aus. »Hier schubst dein Vater den Förster.« Sie zeigte auf eines der Bilder. »Und da greift der Förster deinen Vater an. Und da hat der Förster deinen Vater im Schwitzkasten. Sieht aus, als wäre er der Überlegene gewesen. Und da kniet er an der Grube. Hätte dein Vater den Sturz nicht überlebt – der Förster hätte einpacken können.« Sie hielt inne und sah Valentin fragend an. »Und du bist dir sicher, dass das dieser Toni gemalt hat?«


  »Ja. Ziemlich.« Als ob er sich diese Frage nicht selbst bereits gestellt hätte. Es konnte nur Toni sein. Diese Bildreihe mit Luzie. Luzie allein auf einem Felsen, in der Hand einen verletzten Vogel. Luzie in einer Art Baumhaus. Luzie und Basti bei der Vogelscheuche am Sonnenblumenfeld, Luzie und er beim Bauwagen. Toni musste sie beobachtet haben, als sie Brigitta in der Grube entdeckt hatten. Und damit schied Brigitta als Künstlerin eigentlich aus. Wenn sie Luzie und ihn damals überhaupt wahrgenommen hatte, dann nur direkt am Grubenrand. Aber auf dem Bild standen sie am Bauwagen und stellten ihre Räder ab. Das konnte Brigitta nicht gesehen haben.


  Er schob die Bilder zusammen und verstaute sie in der Dose. Die Runen in der Scheune und die Runen auf der Baustelle waren so gut wie identisch. Und die Farbe auch. Wahrscheinlich hatte Toni, als er die Baustelle bemalt hatte, den Förster kommen sehen und war abgehauen. Und dann hatte er beobachtet, wie der Förster und sein Vater aneinandergeraten waren. Gut möglich, dass sein Vater fälschlicherweise den Förster beschuldigt hatte, die Baustelle so zugerichtet zu haben.


  »Was willst du damit machen?«


  »Wenn ich das wüsste, wären wir schon auf dem Weg zu Luzie.« Er nahm die Dose. »Ich will nicht, dass Luzie das sieht, bevor ich mit ihr darüber in aller Ruhe reden kann. Aber wenn ich die Bilder im Zimmer lasse und das Zimmermädchen drüber stolpert, weiß es heute Nachmittag das ganze Dorf.«


  Schweigend fixierte Mascha die Dose, dann griff sie links und rechts in versteckte Ösen der Kofferraumbodenabdeckung und zog sie mit einem Ruck nach oben. Die Platte löste sich, Mascha hob sie an und zeigte auf den Hohlraum im Kofferraumboden, der Reserverad und Wagenheber beherbergte.


  »Bitte.«


  »Schlaues Mädchen.« Mit wenigen Handgriffen entfernte Valentin Ersatzrad und Wagenheber und lehnte beides neben dem Auto an die Garagenwand. Als Nächstes wickelte er die Dose in ein Tuch und verstaute sie in dem Hohlraum, bevor er die Abdeckung wieder befestigte. Dann hievte er die Rucksäcke in den Kofferraum und knallte den Kofferraumdeckel zu. Er sah auf seine Uhr. »Höchste Zeit.«


  Beide öffneten ihre Tür und stiegen ein. Noch beim Anschnallen ließ Valentin den Motor an. Er manövrierte das Auto aus der Tiefgarage und schlug den Weg zu Luzies Haus ein. Eigentlich sollte er die Bergtour abblasen oder wenigstens verschieben, bis er mit seinem Vater über seinen Fund bei den Mosbichls gesprochen hatte.


  Aus den Augenwinkeln warf er einen verstohlenen Blick zu Mascha. Nein, das konnte er ihr nicht antun. Ihre Schultern waren fast bis zu den Ohren hochgezogen, ihre Lippen zusammengepresst. Sie musste verrückt sein vor Sorge um ihre Mutter.


  »Und jetzt?«, fragte sie schließlich. »Werdet ihr die beiden anzeigen? Den Toni wegen Sachbeschädigung und den Förster wegen Körperverletzung?«


  Valentin nickte. Wie sonst sollten sie vorgehen. Ein beklemmendes Gefühl überfiel ihn. Den Förster und Toni anzeigen. Wie würde die Dorfgemeinschaft reagieren? »So wird es wohl kommen.«


  »Hm.« Mascha tippte mit den Fingern gegen die Scheibe. Als hätte sie seine Antwort zwar erwartet, aber nicht gutgeheißen. »Dein Vater kann sich an nichts erinnern, oder?«


  »Alles, was seinen Sturz betrifft, und etwa eine halbe Stunde davor ist weg.«


  »Also weiß er nichts. Möchtest du nicht erst mit Basti darüber reden? Ihr baut in diesem Dorf ein Haus und das heißt, ihr wollt hier in Zukunft viel Zeit verbringen. Vergiss nicht, dass die Uhren hier anders gehen als in Berlin. Toni ist wahrscheinlich nicht zurechnungsfähig, die Frage ist also, ob du mit einer Anzeige weiterkommst. Vielleicht fährst du besser, wenn ihr das dorfintern regelt.« Mascha zog die Beine an und stellte die Füße auf den Ledersitzen ab. Ihr Kopf sank auf die angewinkelten Knie.


  Interessante Sichtweise. So hatte er Finstermoos noch nie betrachtet. Vor ihm erschien ein Traktor mit einer riesigen Ladung Heu auf dem Anhänger. Gemütlich tuckerte er über die Straße, überbreit und schwer zu überholen.


  Mascha hob den Kopf von ihren Knien. »Dann der Förster. Was, wenn der Sturz deines Vaters wirklich das Ende eines aus dem Ruder gelaufenen Kampfes war? Was wird aus deiner Freundschaft mit Luzie, wenn du ihren Vater vor Gericht zerrst und sich dann vielleicht herausstellt, dass dein Vater den Streit angefangen hat? Du weißt doch nicht, warum die überhaupt aneinandergeraten sind. Irgendeinen Grund wird es geben – bei einem Kampf sind immer zwei beteiligt. Soll ich Luzie mal fragen, wie ihr Vater zu deinem steht?«


  Endlich wurde die Straße wieder breiter. Valentin gab Gas und überholte den Traktor. Nachdenklich rauschte er die kurvige Straße zum Forsthaus entlang. Was Mascha sagte, ergab Sinn und wenn der Sturz seines Vaters das ungewollte Resultat eines Kampfes war, konnte er dem Förster zumindest keinen bösen Willen vorwerfen. Trotzdem musste er seinem Vater Tonis Bilder zeigen – nachdem er Basti eingeweiht hatte. Vielleicht hatte er eine Idee, wie sein Vater mit der Situation umgehen sollte. »Gut. Du redest mit Luzie. Ich mit Basti.«


  Vor ihm erschien das Forsthaus. Luzie wartete bereits auf den Stufen, ihr Kopf war über den prall gepackten Rucksack auf ihren Knien gebeugt. Sie blickte auf und lächelte. Er sah, wie sich die Grübchen in ihre Wangen bohrten, und all die Angst und die Verunsicherung der letzten Stunde lösten sich in Nichts auf. Sie würde die nächsten vierundzwanzig Stunden bei ihm sein. Nur das zählte bis morgen Mittag. Er bremste und fuhr auf den Parkplatz neben der Haustür.


  Als sie keine Anstalten machte, aufzustehen, stieg er aus und ging zu ihr. Sie hielt einen losen Rucksackträger in die Luft und verzog entschuldigend den Mund. »Der rutscht immer aus den Halteösen. Ich versuche die enger zu machen, aber irgendwie klappt das nicht.«


  Sie drehte sich zu einer Werkzeugkiste hinter ihr und kramte klirrend darin herum. »Da muss doch eine Zange drin sein, mit der ich die Öse fassen kann!«


  Valentin kniete sich auf die Stufe und betrachtete die kaputte Öse. Ein Kinderspiel. Mit der richtigen Zange hatte er das in drei Minuten repariert. »Soll ich?«


  Das Klirren des Metalls stoppte und Luzie drehte sich zu ihm zurück. »Gerne.«


  Valentin inspizierte die Werkzeugkiste, nahm erst eine, dann eine zweite Zange heraus. Er stutze, merkte, wie Hitze in seinen Kopf schoss. Er brachte die Zange näher an sein Gesicht. Winzige neongrüne Farbpartikel hatten sich auf dem geriffelten Metall der Greiffläche verewigt. Er würde das Neongrün überall wiedererkennen. Es stammte von seinem Fahrrad.
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  Verstohlen sah Luzie sich in der Wohnküche um. Wann genau war sie das letzte Mal bei Basti zu Hause gewesen? Vor neun Jahren? Zehn? Hier am Küchentisch hatten sie damals Domino gespielt, Nic, Basti und sie, während ihre Mutter und Franz im Wohnzimmer etwas zu besprechen gehabt hatten. Es musste etwas Wichtiges gewesen sein, sonst hätte ihre Mutter sie nicht zu Franz mitgenommen, schon damals Erzfeind Nummer eins ihres Vaters. Luzie lächelte. Wie aufgeregt sie damals gewesen war. Nic und Basti, die coolsten Jungs im Tal. Das Spiel hatte sie haushoch verloren. Anstatt sich darauf zu konzentrieren, hatte sie nur darüber nachgedacht, was ihre beste Freundin sagen würde, wenn sie ihr von ihrem Besuch bei Nic und Basti erzählte. Doch dann hatte ihre Mutter ihr verboten, darüber zu sprechen. Nicht einmal mit ihrer besten Freundin. In der Hinsicht hatte sich seit damals nicht viel geändert. Jetzt war sie Bastis Freundin und durfte wieder nicht darüber reden.


  Außer, dass ihr der Raum heute viel kleiner vorkam, sah die Küche aus wie früher. Schranners blaue Männerküche. Blauer Küchenschrank, blauer Kühlschrank, blaue Stühle.


  Lautes Poltern kam die Treppe herunter, dann stand Basti in der Küchentür und warf Valentin einen quietschgelben Schlafsack zu. »Ich kann nicht fassen, dass das deine Idee war.«


  »Schön, dass ich dich überraschen konnte«, grinste Valentin und fing den Schlafsack aus der Luft. Er befestigte ihn an seinem Rucksack. »Ich will ja nicht drängen, aber es ist Viertel vor drei, wir wollten schon vor fünfzehn Minuten weg sein.«


  Basti bewegte seine Hand beschwichtigend auf und ab. »Mach mal halblang, ich bin gerade erst vor zwanzig Minuten vom Arbeiten gekommen.« Sein Blick verweilte auf Maschas Chucks. »Passendes Schuhwerk wäre nicht schlecht gewesen. Und was ist mit Futter?«


  »Soll ich dir was zubereiten, während du packst? Dann geht’s schneller«, bot Luzie an.


  »Gerne. Darf ruhig etwas mehr sein.« Basti blies sich eine Strähne aus den Augen. »Ich schlage vor, wir nehmen den Lift hoch zur Hannwagneralm und queren rüber. Valentin hat den BMW, der kann uns zum Einstieg fahren. Da sparen wir uns gute zwei Stunden langweiligen Forstweg.«


  »Da ist gesperrt«, warf Luzie ein. »Wegen der Bären. Und diesmal wirklich.«


  Basti winkte ab. »Ich weiß, aber wir fahren mit dem Lift über das gesperrte Gebiet und queren dann oberhalb der Alm zu dem Pfad. Das dauert keine fünfzehn Minuten, dann sind wir aus dem Sperrgebiet raus – komm, das Risiko ist so gering, das existiert gar nicht.«


  »Aber«, wandte Mascha ein, »wenn wir nicht den Weg nehmen, den meine Mutter genommen hat, wie sollen wir sie dann finden?«


  »Keine Angst«, sagte Valentin, »wir lassen nur den Forstweg aus. Wenn sie dort gestürzt ist, hätte Nic sie bereits gefunden und uns Bescheid gegeben. Trotzdem, wir sollten allmählich in die Pötte kommen.«


  »Und woher wisst ihr, dass Nic nicht die gleiche Abkürzung genommen hat?«


  »Hat er nicht«, versicherte Basti. »Er würde nie freiwillig den Lift nehmen.«


  »Nic ist nicht schwindelfrei«, fügte Valentin hinzu und zerrte Basti mit sich. »Ich helf dir dein Zeug packen.«


  Die beiden zogen ab. Sogleich nahm Luzie Brot von der Küchentheke und setzte sich mit Brot, Brettchen und Messer an den Tisch, während Mascha eine Gurke, Wurst und Butter aus dem Kühlschrank holte.


  »Bringst du einen Gurkenschäler mit?«


  Mascha durchforstete die Schubladen. »Negativ.«


  »Kann nicht sein.« Luzie ging die Schubladen durch. Kein Schäler. »Ich frage schnell Basti.«


  Sie lief die Treppe hoch und den dicken Teppichboden des Flurs entlang. Als sie sich Bastis Zimmer näherte, hörte sie Valentins Stimme.


  »Bist du sauer, dass wir dich so überfallen haben?«


  »Dass du auf so einen Blödsinn kommst … Glaubst du wirklich, wir finden Maschas Mutter?«


  »Unwahrscheinlich.« Wieder Valentin. »Aber es lenkt sie wenigstens ab und sie hat das Gefühl, etwas zu tun. Stell dir vor, dein Vater ist verschwunden und du kannst nichts tun außer zu warten.«


  »Vergiss es.« Sie konnte Bastis Gesichtsausdruck im Geiste vor sich sehen. Entschlossen. Die Stirn in Falten. »Ich würde nicht einfach nur warten.«


  »Eben.« Etwas fiel zu Boden, dann fuhr Valentin fort. »Wir gehen zusammen hoch. Vielleicht haben wir Glück und finden eine Spur. Was sagt dein Vater, wenn er spannt, dass du weg bist?«


  »Einen Freudensprung wird er nicht machen. Aber ich hab morgen frei, was soll er schon sagen.« Ein Reißverschluss ratschte.


  Luzie hatte das Zimmer fast erreicht, als Valentin wieder sprach. Zögerlich diesmal.


  »Basti?«


  »Hmm?«


  »Wegen Luzie …« Valentin räusperte sich mehrmals. »Ich wollte dich etwas fragen.«


  Luzie blieb stehen.


  »Läuft da was zwischen euch?«


  »Zwischen Luzie und mir?« Basti machte ein Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte. Doch in ihren Ohren klang es hohl und blechern. »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Naja, ihr seid manchmal echt komisch miteinander.«


  Sie hielt den Atem an. Jetzt oder nie. Würde Basti Valentin endlich von ihnen erzählen?


  »Unsinn!« Eine Schranktür knallte zu. »Wir kennen uns halt schon so lang, da achtet man nicht mehr auf jedes Wort.«


  Unsinn? Luzie schnappte nach Luft. Unsinn? Das hieß für ihn also »Ich arbeite daran«?


  »Dann … Also, ich finde Luzie ziemlich cool … Dann stört es dich doch sicher nicht, wenn ich mal mein Glück bei ihr versuche?«


  »Was? Du und … Ähm, na ja, wenn du meinst … Aber ganz ehrlich, ich glaub nicht, dass sie in dir mehr als einen Kumpel sieht. Wäre schade um eure Freundschaft, wenn du’s versaust. Und außerdem gibt das ziemlichen Stunk mit dem Förster. Denk dran, was mein Vater gesagt hat.«


  Eine Bettfeder knarzte. Luzie machte auf dem Absatz kehrt und jagte den Flur zur Treppe zurück. Eine Wutbombe explodierte in ihrem Magen. Es störte Basti also nicht, wenn Valentin sein Glück bei ihr versuchte? So weit ging er, um ihm nicht von ihrer Beziehung zu erzählen? Was für ein verdammter Feigling!


  In Sekundenschnelle war sie die Treppe herunter. Das war’s. Sollten sie ihre blödsinnige Suchaktion doch ohne sie durchziehen. Bringen würde es eh nichts und Basti konnte von ihr aus denken, was er wollte. Und Valentin – was bildete er sich eigentlich ein, mit Basti über sie zu reden, als hätte der eine Art Vorkaufsrecht?


  »Ich habe ihn gefunden.« Mascha stand im Türrahmen und schwenkte den Gurkenschäler in der Luft. »Und ich wollte mich noch bei dir bedanken.«


  Luzie rauschte an ihr vorbei, direkt zu ihrem Rucksack. Die Wut hatte inzwischen ihren Brustkorb erreicht und drückte ihn zusammen wie eine zwei Nummern zu enge Bluse. Mascha folgte ihr.


  »Weißt du, so jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen. Wir kennen uns kaum und erst riskierst du bei dem Ausritt dein Leben für mich und jetzt begleitest du mich, um nach meiner Mutter zu suchen. Ich habe solche Angst um sie.« Mascha blinzelte eine Träne weg. »Wenn ihr was passiert, ich weiß gar nicht, was ich dann machen soll. Mein Vater ist vor elf Jahren abgehauen und meine Oma vor einem Monat gestorben. Ohne Mama bin nur noch ich übrig. Wie soll das denn funktionieren? Ich hoffe so sehr, dass du eine Spur von ihr findest. Valentin sagt, wenn jemand das kann, dann du. Dann wissen wir wenigstens, dass sie wirklich dorthin wollte, und können die Bergwacht alarmieren. Du und Valentin, ihr seid wirklich besondere Menschen.«


  Luzies Finger lagen um die Träger des Rucksacks, bereit, ihn hochzuhieven und Bastis Haus zu verlassen. Doch Maschas Worte ließen sie innehalten. Was war ihre Wut auf Basti im Vergleich zu Maschas Verzweiflung? Ihre Finger lösten sich. »Wir finden sie. Ganz sicher.«
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  Valentins T-Shirt klebte bereits am Rücken, dabei waren sie kaum eine halbe Stunde unterwegs. War seine Kondition so schlecht oder war Basti in den letzten Minuten schneller geworden? Er warf einen Blick nach hinten, der Abstand zu Mascha und Luzie hatte sich fast verdoppelt. Also hatte Basti wirklich einen Zahn zugelegt. Die Stille zwischen ihnen war so drückend wie die unerbittliche Schwüle, die mit jedem weiteren Schritt die Alm hinauf zunahm. Ab und zu kickte Basti einen losen Stein von dem schmalen Almwiesenweg oder zupfte einen Grashalm aus. Das lange Schweigen war ungewöhnlich für Basti, sonst hatte er doch immer einen passenden oder auch unpassenden Kommentar auf Lager. Plötzlich blieb er stehen.


  »Das ist echt scheiße.«


  Wenn das alles war, zu dem Basti sich nach all dem, was er ihm über den Förster und Toni erzählt hatte, hinreißen lassen würde, dann war die lange Denkpause reichlich übertrieben gewesen.


  »Du bist dir ganz sicher?« Bastis Finger glitten durch ein Büschel wildes Gras.


  »Soweit die Bilder nicht Tonis Fantasie entspringen. Und das Grün an der Zange stammt von meinem Rad. Also hat der Förster das Bremsseil gelockert. Ich frage mich nur, warum?«


  Ein Ruck, dann baumelte ein langer Grashalm in Bastis Hand. »Wegen Luzie. Du hast doch gehört, was mein Vater gesagt hat. Du sollst dich von ihr fernhalten. Was seine Tochter angeht, ist Luzies Vater echt nicht ganz dicht.«


  »Wie bitte? Meinst du nicht, das ist etwas übertrieben? Er sabotiert meine Bremsen, weil er uns bei der Baustelle zusammen gesehen hat?«


  »Ich denke, er wollte dir einen Schreck einjagen.« Basti befreite den Grashalm von der äußeren Schale. »Oder dich aufs Abstellgleis verfrachten. Luzies Mutter hat sich bei einem Fahrradsturz das Bein gebrochen und kann seit Wochen nicht aus dem Haus. Das hat ihn wahrscheinlich inspiriert.«


  Valentin hielt sich die Hand vor die Stirn und sah in den Himmel. Es war so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste.


  Da klatschte Basti in die Hände. »Tja, und was machen wir jetzt damit? Immerhin handelt es sich um Luzies Vater. Ich weiß nicht, ob das so gut ankommt, wenn du Luzie bittest, dir die Zange ihres Vaters zu geben, damit du ihn mithilfe der Farbspuren wegen Körperverletzung anzeigen kannst. Die Zeichnungen kannst du bei der Polizei nämlich nicht verwenden – oder wie willst du denen erklären, wo du die herhast? Der Wolferl muss nur sagen, dass du die gestohlen hast, dann bist du dran.«


  »Oh Mann!« Valentin stöhnte auf. Natürlich! Daran hatte er überhaupt nicht gedacht! Hätte er nur auf Franz gehört und die Polizei ihre Arbeit machen lassen. Basti hatte recht – wenn Wolferl ihn wegen Hausfriedensbruch und Diebstahl anzeigte, wog seine Straftat sogar schlimmer als die von Toni. Und wenn er Luzies Vater vor Gericht brachte, indem er sie dazu manipulierte, ihm die Zange zu besorgen, würde sie unter Garantie nie wieder mit ihm reden.


  »Ziemlich blöd, was?«, sagte Basti über die Schulter und ging weiter, zum Glück etwas langsamer als zuvor. Vor ihnen gabelte sich der schmale Weg. Basti nahm den linken, stoppte, sah sich um und machte Luzie ein Handzeichen. Sie hob den Daumen und redete sogleich wieder auf Mascha ein.


  »Und dann der Toni. Was passiert mit einem wie ihm, wenn du ihn wegen Sachbeschädigung anzeigst und die sich mal bei den Mosbichls umsehen und zu dem Schluss kommen, dass der Toni da nicht gut aufgehoben ist? Er wird weggesperrt, in irgendeine Einrichtung, wo kein Schwein sich um ihn kümmert und er mit Beruhigungsmitteln stillgelegt wird.«


  Valentin sah Basti an. »Du meinst, wir sollen gar nichts tun?«


  »Nein, natürlich nicht. Das können wir auf keinen Fall auf sich beruhen lassen. Aber ihr sollt es auf die Finstermooser Art angehen. Immerhin gehört ihr bald dazu. Wenn jemand hier verdient, dass du ihm eine Chance zur Wiedergutmachung gibst, dann Wolferl. Er redet nicht viel, aber er ist ein anständiger Kerl. Ganz abgesehen davon, dass sich nicht jeder so ein Paket wie Toni und Brigitta ans Bein binden würde, hätten auch wir ohne Wolferl einpacken können.«


  »Du meinst den Grundstücksverkauf.«


  Basti nickte. »Nicht nur der Grund selbst. Keine Bank der Welt hätte Papa damals einen Kredit gegeben. Nur Wolferl. Und zwar zinsfrei. Jeden Freitag saß er bei uns in der Küche, hat mit Papa zwei Stamperl getrunken und sich die wöchentliche Rate abgeholt. Wenn’s mau war, und das war es zu Anfang oft, hat Papa weniger gezahlt, wenn’s gut lief, mehr. Und Nic und mir hat er immer was mitgebracht, was zum Naschen, ein kleines Spielzeug, ein Comic. Glaub mir, für uns war Freitag als Kinder immer was ganz Besonderes. Mein Taschenmesser ist auch so ein Freitagsmitbringsel.«


  Finstermooser Art.


  Als hätten Mascha und Basti sich abgesprochen.


  »Weißt du«, fuhr Basti fort, »nachdem du Papa heute früh von deinem Verdacht gegen Brigitta erzählt hast, hat Papa sofort den Wolferl angerufen. Wolferl soll die Vorstellung, dass Brigitta oder Toni was mit dem Unfall deines Vaters zu tun haben könnten, total fertiggemacht haben. Lass mich mit Papa reden. Er und Wolferl werden eine Lösung finden, und zwar eine, bei der ihr für die Schmierereien angemessen entschädigt werdet und keine Angst mehr zu haben braucht. Die ganze Aufregung um die Babyleiche hat Toni ziemlich zugesetzt. Ich glaube, als Brigitta vor unserem Ausritt ausgetickt ist, hat das Toni vollends aus der Bahn geworfen. Das würde den Besuch auf der Baustelle so kurz danach erklären. Toni glaubt offenbar, dass ihr für Brigitta eine Bedrohung seid.«


  Da blieb Basti so plötzlich stehen, dass Valentin in ihn hinein rumpelte. »Was ist los?«


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Basti zeigte nach oben. Aus dem Wald am oberen Hangende stapften Wolferl und Toni. Wolferl hatte ein Gewehr umhängen, in der Hand einen Stock, auf den er sich bei jedem Schritt stützte, auf dem Kopf trugen beide Tirolerhüte. Toni hatte einen Rucksack geschultert.


  Basti packte Valentin am Arm und sah ihn eindringlich an.


  »Ist ja gut«, seufzte Valentin. »Ich sag nichts, bis wir mit deinem Vater geredet haben.«


  Basti klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und marschierte weiter. Keine fünf Minuten später trafen sie auf Wolferl und Toni. Valentin erschrak, als er sie von Nahem sah. Wolferls Augen waren rot unterlaufen, er stützte sich schwer auf seinen Stock. So wie Toni aussah und roch, hatte er sich wohl seit Tagen nicht gewaschen. Er fixierte Wolferls Rücken und wich sein Blick doch kurz ab, huschte er sofort hektisch zurück, als hätte er vor etwas Angst.


  »Grüß dich, Wolferl, grüß dich, Toni«, sagte Basti so freundlich und unbeschwert, als hätten sie das Gespräch eben nie geführt. Wie perfekt er sich unter Kontrolle hatte. Das war auch Finstermooser Art. Unverbindlich freundliches Auftreten, selbst wenn der Heuboden unter einem brannte.


  Wolferl blieb stehen. Sofort stoppte auch Toni. Achtsam stellte er sich hinter seinen Bruder. Im Gegensatz zu ihrem ersten Treffen vermied Wolferl es diesmal, Valentin anzusehen.


  Valentin dagegen musterte Wolferl unverhohlen. Sein Atem ging schwer und er setzte zweimal zum Reden an, bevor er einen Satz herausbrachte.


  »Basti, was macht ihr hier? Der Wald ist gesperrt und außerdem seid ihr viel zu spät dran, das muss ich dir doch nicht sagen.«


  »Wir übernachten in der Notunterkunft und nehmen den Lift rauf. Mach dir keinen Kopf, Wolferl, kennst mich doch.«


  »Es gibt ein Gewitter.« Wolferl hob den Stock in Richtung des blauen Himmels. »Eine Sturmfront. Kehrt um. Am Berg sind schon genug gestorben, wir brauchen nicht noch mehr Tote da oben.«


  Verwundert blickte Valentin zum Himmel. Klares Sommerblau, nicht ein Wölkchen, um ein Gewitter anzukündigen, das die erbarmungslose Schwüle wegspülen konnte.


  »Ich hab keine Sturmwarnung gesehen«, erwiderte Basti. »Wann ist die denn reingekommen?«


  Anstelle einer Antwort klopfte Wolferl an seine Nase. Basti lächelte. »Ach so, deine berühmte Sturmwarnungsnase. Wo kommt ihr gerade her? Habt ihr die Mutter von dem Mädchen gesehen, mit dem wir bei euch am Hof waren? Etwa eins fünfundsechzig, schwarze Haare, um die vierzig.«


  Wolferl schüttelte den Kopf. »Wir suchen Brigitta. Wenn du –« Seine Stimme brach. »Sie ist seit … seit … dem Zwischenfall mit euch nicht wieder zurückgekommen. Toni sucht schon seit vorgestern.«


  »Was?« rief Basti und Valentin spürte die ehrliche Sorge in seinem Ausruf. »Seit … unserem Ausritt? Nicht zurück? Wie … Was …« Basti brach ab.


  Was hatte Brigitta nur so erschreckt, dass sie gleich völlig von der Bildfläche verschwand? Valentin versuchte, sich den Moment vor Augen zu holen. Was genau war passiert, als Brigitta wie von Sinnen Reißaus genommen hatte? Es konnte doch nicht sein, dass einzig und allein Bastis Narbe sie so aus der Bahn geworfen hatte! Oder der Anblick von Mascha und ihm – da musste doch mehr dahinterstecken!


  Wolferl suchte Bastis Augen. »Wenn du sie findest, Basti, lass sie nicht gehen. Versprich es mir.«


  Kaum waren Wolferl und Toni außer Sichtweite, stießen die Mädchen zu ihnen. Wie anders Wolferl und Toni eben gewesen waren. Keine Spur von Bedrohung war von ihnen ausgegangen, nicht mal von Toni. Er hatte einfach nur … verletzlich gewirkt. Basti lag richtig mit seinen Bedenken. Ohne Wolferl war Toni verloren und Toni war sich dessen absolut bewusst. Steckte man ihn in ein Heim, würde Toni eingehen wie ein Kaktus im Wasserbad. Wollte er das?


  Luzies Stimme drang an sein Ohr.


  »Sie ist seit unserem Reitausflug nicht wieder zurückgekommen?« Sie schlug ihre Hand vor den Mund, in Sekundenschnelle sammelten sich Tränen in ihren Augen. »Oh mein Gott! Das ist nur meine Schuld. Ich habe euch mit auf den Hof genommen und da –« Sie brach ab.


  Valentin legte tröstend den Arm um ihre Schulter. »Du hast gehört, was Wolferl gesagt hat: Was immer passiert ist, es ist nicht unsere Schuld.«


  »Nicht ganz. Er hat gesagt, es ist nicht deine Schuld. Und er hat das zu Basti gesagt.« Alle Blicke richteten sich auf Mascha.


  Luzie schluchzte auf. »Seht ihr?!«


  Valentin drückte sie an sich und warf Mascha verstohlen einen Muss-das-sein?-Blick zu. Auch wenn sie recht hatte. Jetzt, wo sie es sagte, erinnerte auch er sich an Wolferls Worte. Er hatte zu Basti gesprochen. Nur zu Basti. »Deswegen ist es noch lange nicht deine Schuld und Wolferl hat sie dir auch nicht gegeben. Wie sollte er? Du hast gefragt, ob wir reiten dürfen, das hat Wolferl erlaubt, für den waren nämlich weder Basti noch Mascha noch ich ein Problem. Wenn Mascha oder Basti oder ich oder wir alle drei Brigitta mal im Schlaf erschienen sind oder in einer Vorhersehung oder was weiß ich, dann kann da niemand was dazu.«


  Schweigend marschierten sie weiter. Kurz darauf erreichten sie die Stelle, wo die Almwiese in ein Waldstück mündete. Angenehme Kühle löste die Schwüle der offenen Almwiese ab. Valentin lupfte den Rucksack etwas vom Rücken und ließ die frische Luft an sein verschwitztes T-Shirt.


  »Wolferl hat sich getäuscht.« Bastis Stimme war laut und klar. »Mein Vater hat mich gewarnt. Er hat gesagt, ich soll mich vom Mosbichl-Hof fernhalten und das hat mich erst recht neugierig gemacht.«


  Auf einmal ertönte über ihnen deutliches Knacksen, Splittern von Ästen, Trappeln.


  »Rucksäcke runter! Bär!« Basti riss seinen Rucksack von der Schulter und warf ihn weit von sich. Er packte Luzies, warf ihn hinterher, grabschte nach Maschas. Valentin reagierte schnell, schleuderte seinen weg, sah, wie er in der Luft mit Maschas zusammenprallte, den Basti gleichzeitig in die Luft befördert hatte. Basti zeigte auf einen mächtigen Baum etwa fünfzig Meter weg und ging rückwärts darauf zu. Nicht für eine Sekunde löste er seine Augen von dem Waldbereich, wo das Gehölz unter dem Gewicht eines Waldbesuchers krachte. Zeitgleich mit Luzie stimmte er ein rhythmisches Klatschkonzert an.


  Valentins Beine zitterten. Verständnislos blickte er von Basti zu Luzie.


  »Val, Mascha«, tönte Bastis Stimme laut und ruhig über sein Klatschen. »Hinter mich. Geht langsam zu dem großen Baum dahinten. Redet, singt, klatscht, egal was, macht Lärm.«


  »Müssen wir nicht leise sein?«, flüsterte Mascha.


  »Im Gegenteil.« Auch Luzies Stimme war besonders klar und ruhig. »Ihr müsst auf euch aufmerksam machen. Wenn da ein Bär ist, hat er unseren Proviant gerochen und folgt dem Duft. Solange er uns hört, wird er uns normalerweise meiden. Wir dürfen nur nicht zu nah bei dem Bärenjungen sein. Dann haben wir schlechte Karten.«


  Basti drehte den Kopf zu ihnen. »Falls da gleich ein Bär herausbricht, nicht wegrennen. Wiederholt das.«


  »Nicht wegrennen«, murmelte Mascha fast tonlos.


  Valentin schluckte. »Nicht wegrennen.«


  »Sehr gut.« Basti stimmte ein Wanderlied an, sogleich fiel Luzie ein, Mascha bei der zweiten Strophe. Nur sein eigener Mund war wie zugeschnürt. Basti schien zu wissen, wie man sich bei einer Begegnung mit einem Bären zu verhalten hatte, und er schien es verdammt ernst zu nehmen. Er dagegen wusste nichts über Bären, außer dass er niemals einem begegnen wollte.


  Dann sahen sie die Kontur. Zu schmal für einen Bären, zu aufrecht für ein anderes Tier. Als wären sie ein einziger Körper, ging ein Aufatmen durch sie. Da rannte Luzie los. »Brigitta! Das ist Brigitta!«


  Noch nie hatte Valentin jemanden gesehen, der so schmutzig gewesen war. Gegen Brigitta hätte selbst Toni gepflegt gewirkt. Wo immer sie sich in den letzten Tagen versteckt hatte, sie musste direkt im Dreck gelegen haben. Luzie streichelte Brigittas Rücken und redete ihr gut zu.


  Valentin reihte die Rucksäcke aneinander und klopfte die Erdspuren ab, die sich beim Kullern über den Waldboden ans Gewebe geheftet hatten, während Mascha etwas abseits saß und mit einem dünnen Zweig in der losen Erde stocherte. Wenn er ihre Haltung richtig interpretierte, war sie enttäuscht. Natürlich, sie hatte vermutet, dass es ihre Mutter war, die durchs Unterholz gebrochen kam. Er hatte diese Sekunde der Hoffnung gespürt, als sie alle gespannt auf die schmale Kontur im Wald gestarrt hatten, und auch die Enttäuschung, als Luzie Brigittas Namen gerufen hatte.


  Wo Basti war, wusste wohl nur Basti selbst. Er war nun schon fast eine Viertelstunde weg. Ohne ein Wort, einfach verschwunden in der Aufregung um Brigittas Auftauchen. Valentin durchkämmte mit Adlerblick die Baumgruppen und das Gestrüpp. Ob er sie aus einem Versteck beobachtete und sich fernhielt, um Brigitta nicht aufzuregen?


  »Ihr dürft da nicht hoch«, sagte Brigitta plötzlich. Sie krächzte wie ein heiserer Spatz. »Sie wird euch holen.« Hektisch blickte sie sich um. Als sie Mascha sah, weiteten sich ihre Augen.


  Luzie packte ihre Hand. »Alles wird gut, niemand wird uns holen, das ist nur ein böser Traum.«


  Doch Brigitta drehte den Kopf immer wieder zu Mascha, als müsste sie sich jedes Mal aufs Neue versichern, dass sie wirklich dort saß. »Ihr dürft nicht da hoch. Sie ist zurückgekommen. Mein Opfer war ihr nicht genug.« Tränen bahnten sich eine helle Spur durch das verschmutzte Gesicht. Unvermittelt sprang sie auf, riss sich von Luzie los und stolperte die wenigen Meter zu Mascha. Dort fiel sie auf die Knie und umschlang Maschas Waden. Sie vergrub ihr Gesicht in der schwarzen Hose, während Mascha stocksteif dasaß, die Hände abwehrend in der Luft, und hilflos von Luzie zu Valentin blickte.


  »Bitte, ich habe doch gebüßt. Was willst du noch?« Brigittas Stimme steigerte sich von leisem Flehen zu schrillem Klagen. »Ich habe dir mein Baby gegeben. Hab Erbarmen, bitte, das sind doch noch Kinder, nimm mich stattdessen.«


  Still hockte Luzie sich hinter sie und versuchte, ihre Arme von Maschas Waden zu lösen. Endlich gab Brigitta nach, die Arme fielen kraftlos nach unten, ihr Körper sackte in sich zusammen, nur gehalten von Luzie. Blitzschnell zog Mascha ihre Beine weg. Sie stand auf und stolperte rücklings zu Valentin. Wie ein verängstigtes Kind klammerte sie sich an seinen Arm und versteckte sich hinter ihm.


  »Die ist total verrückt. Total, total, total.« Es war nur ein Murmeln und doch so nachdrücklich, als hätte sie es laut hinausgeschrien.


  Da näherten sich schnelle Schritte.


  Basti? Nein, den Schritten nach waren es mehrere Personen. Neugierig reckte Valentin seinen Hals, versuchte um die Ecke zu spähen. Tatsächlich. Bastis blonder Schopf schob sich in sein Blickfeld. Hinter ihm Toni und Wolferl. In respektvollem Abstand zu Brigitta blieb Basti stehen und machte Platz. Luzie trat zur Seite. Schon kauerte Wolferl neben Brigitta. Seine Arme umschlangen ihre hageren Schultern, sein Kopf lehnte an ihrem, sein Körper bebte. Niemand gab auch nur einen Laut von sich, alle Augen waren auf die zusammengekauerten, bebenden Körper gerichtet. Wie sehr Wolferl Brigitta lieben musste. Nie hatte er zwischen seinen Eltern so eine Innigkeit gespürt wie hier zwischen Wolferl und Brigitta. Dann endlich richtete Wolferl sich auf. Er legte den Kopf schief, und Toni bückte sich und hob Brigitta hoch, als sei sie ein kleines Kind. Dann machte er sich, ohne auch nur einen von ihnen eines Blickes zu würdigen, an den Abstieg. Wolferl folgte ihm schwerfällig. Von hinten wirkte er wie ein alter Mann, kaum mehr zu vergleichen mit dem selbstsicheren, wortkargen Hofbesitzer, den Valentin vor ein paar Tagen zum ersten Mal getroffen hatte.


  Auf einmal stand Basti neben ihm. Er brachte seinen Mund an sein Ohr. »Gib ihm den Autoschlüssel. Der Wolferl ist am Ende.«


  Valentin zögerte. Basti konnte nicht ernsthaft wollen, dass er ausgerechnet Wolferl den BMW gab?


  »Mach schon. Wie sollen die den Weg bis ins Dorf schaffen? Das sind zwei Stunden Fußmarsch ab da, wo dein Auto steht. Davor ist nirgendwo Netz. Morgen steht das Auto wieder da. Schlüssel auf dem Vorderrad. Das ist hier kein Problem.«


  Valentin seufzte. Wenn sein Vater wüsste, wem er gleich sein neues Auto lieh, würde er an Valentins Verstand zweifeln. Statt sie wegen Sachbeschädigung anzuzeigen, überließ er ihnen sein heißgeliebtes neues Spielzeug. In dem noch dazu Tonis Zeichnungen versteckt waren. Er wäre bestimmt nicht erfreut, wenn er sie dort entdeckte. Wiederstrebend zog Valentin den Schlüssel aus der Tasche. Er lief Wolferl hinterher, tippte ihn vorsichtig an die nach vorne gebeugte Schulter.


  »Nehmen Sie mein Auto. Steht am Einstieg.«


  Überrascht wandte Wolferl sich um. Seine müden Augen hafteten sich einige Sekunden an seinem Gesicht fest. »Luzie hat sich nicht getäuscht in dir. Danke.« Damit nahm er den Schlüssel entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und schleppte sich weiter den Berg hinunter.


  Valentin sah ihm nach. Er hoffte, dass er es schaffen würde, dass er Brigitta beruhigen und Toni wieder unter seine Kontrolle bringen konnte, und er betete, dass sie auf dem Weg zum Mosbichl-Hof keine Reifenpanne hatten.
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  Ohne auch nur einen Blick nach links oder rechts zu werfen, stapfte Luzie hinter Basti den Berg hoch, froh, dass der Waldweg zu schmal war, um nebeneinander gehen zu können. Was hatte Brigitta nur damit gemeint, sie hätte Mascha ihr Baby gegeben? Laut ihrer Mutter war Brigittas Baby kurz nach der Geburt gestorben. Selbst wenn Brigitta glaubte, es wäre ihre Schuld gewesen, Mascha konnte doch gar nichts damit zu tun haben.


  Sie war heuer zum ersten Mal in Finstermoos und als Brigittas Baby gestorben war, durfte sie zudem nicht älter als ein, zwei Jahre gewesen sein. Warum also diese verrückte Reaktion auf Mascha?


  Endlich erreichten sie das Lifthäuschen. Basti gab zum Öffnen der Bedienzentrale die Zahlenkombination ein und kippte zwei Schalter. Der altmodische Sessellift gab ein kurzes Knarzen von sich, gefolgt von einem hohen Quietschen, dann setzte er sich ächzend und ruckelnd in Bewegung.


  »Das ist ja abgefahren.« Mascha stellte ihren Rucksack am Boden ab. »Hier kann jeder einfach so den Lift bedienen?«


  »Wenn du den Code kennst. Sprich, wenn du was dazugezahlt hast.« Basti klappte die Bedienzentrale zu. »Um von hier zur Hannwagneralm zu kommen, musst du über eine Schlucht, und die zu umlaufen, dauert knappe zwölf Stunden. Der Wirt von der Hannwagneralm und mein Vater und die Hotelbesitzer aus den beiden Tälern haben den Lift zusammen finanziert.«


  »Und das Forstamt.« Luzie setzte ihren Rucksack ebenfalls ab. »Und die Touristikzentrale. Und die Mosbichls.«


  »Du siehst, den Code kennen also ziemlich viele. Gut so, soll sich ja lohnen, der Lift. So, wer fährt mit wem?« Basti legte die Hand wie eine Sonnenblende an die Stirn und sah zum Himmel. »Kommt Leute, zack, zack, dahinten ziehen erste Wolken auf, ich hab keinen Bock, vom Regen überrascht zu werden. Falls es doch noch einen Sommersturm gibt, sollten wir sehen, dass wir rechtzeitig davor die Hütte erreichen.«


  Mascha machte Valentin ein verstohlenes Zeichen. Wollte sie etwa mit ihm fahren? Hoffentlich nicht, denn dann würde sie selbst an Basti hängen bleiben, und das war ungefähr das Letzte, was sie jetzt brauchte. Allerdings war eine Liftfahrt mit Valentin auch nicht besser. Was sollte sie sagen, wenn er meinte, ihr mitten über der Schlucht seine Liebe erklären zu müssen? Mascha war die einzig akzeptable Wahl. »Also ich möchte mit –«


  »Valentin und ich fahren zusammen«, unterbrach Mascha sie bestimmt.


  »Gut.« Basti nahm Mascha den Rucksack ab und stellte sich an den Einstieg. »Dann ihr zuerst. Oben Bügel öffnen und raus – ihr müsst ihn rechtzeitig aufmachen, damit ihr genug Zeit habt, falls er hakt. Einfach kräftig an beiden Seiten ruckeln und dabei nach oben ziehen.«


  Die Sessel schwebten heran. Basti wartete, bis Valentin und Mascha saßen und den Bügel geschlossen hatten, dann reichte er Mascha den Rucksack.


  »Na, dann los.« Er stellte sich zu Luzie und streckte die Hand nach ihrem Rucksack aus. Luzie ignorierte seine Hilfe, sah stur geradeaus und presste ihr Gepäck an sich. Wortlos stieg sie ein, hievte mit einer Hand den Rucksack nach oben, während sie mit der anderen den Bügel zu schließen versuchte. Als Basti nach ihrem Bügel griff, schlug sie seine Hand weg. Sekunden später gondelten sie durch die Luft, ein letzter Druck auf den Bügelverschluss, dann klickte er ein.


  Luzie zerrte den Rucksack auf ihrem Schoß zurecht und lehnte sich zurück. Wenigstens war die Fahrt nicht lang, die ganze Strecke durfte gerade mal einen Kilometer sein. Basti prüfte, ob ihr Bügel ordentlich geschlossen war. Genervt schob sie seine Hand weg.


  »Ich bin kein Idiot. Ich kann einen Liftbügel schließen.«


  »Okay. Was ist los?« Er drehte sich auf dem schmalen Sessel so hin, dass er sie mustern konnte. »Seit wir unterwegs sind, schaust du mich mit dem Arsch nicht an. Was habe ich dir jetzt schon wieder getan? Dass ich nur wegen dir hier mitmache, ist dir klar, oder?«


  »Haha.«


  »Mann, Luzie. Mach’s mir doch nicht immer so schwer.«


  »Du machst es dir dafür denkbar einfach.« Ihre Faust traf seinen Oberarm. »Wie kannst du Valentin sagen, dass wir nicht zusammen sind und es dich nicht stört, wenn er’s mal bei mir versucht? Bist du völlig übergeschnappt? Ich möchte nicht wissen, was du sagst, wenn ich mich wirklich auf Valentin einlasse.«


  Betroffen setzte er sich gerade, anstatt auf ihr Gesicht richtete er seinen Fokus auf die Wipfel der Fichten, durch die der Lift sie gerade trug. »Ich kann dir das erklären.«


  »Ha! Ein noch abgedroschenerer Satz fällt dir nicht ein?« Luzie wandte ihren Blick ebenfalls demonstrativ auf die Landschaft. Sie verließen den Fichtenwald und überquerten die nächste Alm, diese bereits mit viel mehr grauen Felsflecken im Sommergrün der Wiese. Weit vor ihnen ragten die mächtigen Gipfel des Bergmassivs auf. Genau so unbezwingbar wie Basti.


  Was hatte sie erwartet? Dass Basti sich bei ihr entschuldigte? Ihr seine Liebe schwor? Ihr Dinge versprach, die er nie erfüllen würde? Sie erreichten die Schlucht. Luzie umklammerte ihren Rucksack und presste ihn an sich. Nur dreißig Sekunden. Dann waren sie auf der anderen Seite. Nicht nach unten sehen! Ob sie dieses fiese, dunkle Loch jemals entspannt überqueren konnte?


  »Gut. Ertappt. Ich kann es dir nämlich nicht erklären. Jedenfalls nicht, ohne dir was zu verraten, das ich nicht verraten darf.« Er beugte sich nach vorn und sah in die Schlucht hinunter. Sie presste den Rucksack fester an sich, spürte ein Kitzeln in den Füßen. Dann hatten sie die andere Seite erreicht. Unter ihnen eine wunderbare felsgefleckte lieblich grüne Almwiese, links und rechts gesäumt von lichter werdenden Fichtenwäldern. Mehr als die Hälfte des Weges war geschafft und sobald sie aus dem Lift ausgestiegen waren, würde sie zusehen, dass sie möglichst viel Abstand zwischen ihn und sich bekam. Ob Basti bewusst war, was er ihr gerade gesagt hatte? Wie konnte er sie als Freundin ernst nehmen, wenn ihm ein Geheimnis wichtiger war als ihre verletzten Gefühle?


  »Du weißt genau, dass ich nicht will, dass Valentin dich anbaggert. Weder Valentin noch sonst jemand. Trotzdem dürfen unsere Väter nichts von uns wissen und wenn Valentin das rauskriegt, wird er sich einmischen und dann ist die Kacke am Dampfen.«


  »Was redest du denn da? Ich möchte jetzt wissen, was wirklich dahintersteckt.«


  Basti seufzte. »Genau darüber darf ich nicht reden.«


  »Das ist soo billig. Ich –«


  Plötzlich stoppte der Lift. Luzie versteifte, heiß schoss der Schreck durch ihren Körper. Die Sessel schwangen hektisch vor und zurück, dann standen sie still. Luzie sah nach hinten. »Was ist los? Ist der Lift kaputt?«


  »Keine Ahnung. Ist mir noch nie passiert. Aber anhalten würde ihn doch keiner, wenn wir drinsitzen.« Auch Basti drehte sich, versuchte zu erkennen, ob sich am Lifthäuschen jemand aufhielt. Winzig klein stand es am Hang, still und verlassen.


  Basti hob die Hand und winkte. »Hallo! Haaaaallllloooo! Ist da jemand? Wir sind im Lift!«


  Luzie kniff die Augen zusammen und starrte zum Lifthäuschen. Bewegte sich dort etwas?


  »Haaaaallllloooooo! Ist da jemand?«, echote Bastis Stimme über den Berg. Falls jemand am Lifthäuschen war, hatte er ihn sicher gehört.


  »Was ist los?«, rief Valentin.


  »Keine Ahnung!« Basti legte die Hände wie einen Trichter an seinen Mund. »Vielleicht ein Kurzschluss. Ich spring ab und lauf zur Station hoch. Ihr bleibt, wo ihr seid, kapiert?«


  Was für ein Glück, dass die Schlucht bereits hinter ihnen lag! Luzie lehnte sich vor. Schluckte. Zwischen dem Sessel und der harten Bergwiese lagen etwa drei Meter. Undenkbar, hier einfach abzuspringen, die Gefahr, auf einem der Felsen zu landen, war viel zu groß. Sie würde sich alles brechen. Sie linste zu Basti, beobachtete, wie er seinen Rucksack vorsichtig auf den Boden warf. Der Rucksack landete mit einem dumpfen Geräusch und kullerte über den sanft abfallenden Hang, bevor er wenige Meter vor der Schlucht von einem Fels gestoppt wurde. Luzie hielt den Atem an. Selbst wenn Basti den Sprung heil überstand, was war, wenn er bergabwärts kullerte und ungebremst in die Schlucht stürzte? Sie packte ihn am Arm. Er sah sie an, seine blauen Augen ernst.


  »Du hältst die Stadtfuzzis davon ab, mir das hier nachzumachen, klar? Keinen Bock auf gebrochene Knochen, weil sich jemand überschätzt und denkt, dass zum Springen auf einen abschüssigen Hang nur Mut gehört …«


  Da machte es einen Ruck und der Lift setzte sich heftig schaukelnd wieder in Bewegung. Rückwärts. Luzie stockte der Atem. Zurück Richtung Schlucht. Basti riss an dem Bügel, er klemmte. Hektisch ruckelte er daran, links, rechts, links, rechts, schließlich löste er sich aus der Halterung. Basti rutschte vor, bereit abzuspringen, als Luzie ihn zurückriss.


  »Die Schlucht, das schaffst du nicht mehr!«


  Basti zögerte, setzte sich dann zurück. »Eh unsinnig, wenn wir wieder fahren.« Er verdrehte seinen Körper, um zum unteren Lifthäuschen zu sehen. »Fuhrwerkt da unten jemand rum? Ein Kurzschluss kann das kaum sein.«


  Eine heiße Woge schoss durch Luzies Körper. Wenn das kein Kurzschluss war, musste ein Mensch den Lift bedienen. Jemand versuchte, sie zurückzuholen. Ihr Vater? Hatte Mama doch nicht dichtgehalten?


  Basti setzte sich wieder gerade und zeigte zum Himmel. Schwarze Wolken türmten sich über dem weitläufigen Waldgebiet. »Damit ist der Ausflug dann wohl beendet. Selbst wenn der Lift bloß spinnt und wir ihn noch mal zum Laufen bringen, das kann ich nicht mehr verantworten. Da zieht ein Sturm – He!«


  Wieder schaukelte der Sessel abrupt vor und zurück, der Lift blieb erneut stehen. Luzie quiekte erschrocken auf. Was zur Hölle war nun wieder los? Sie sah nach unten. Die Schlucht. Der dunkle Fels. Der schmale Gebirgsstrom tief unten. Bitte nicht hier! Sie krallte ihre Finger in Bastis Arm und sah ihn an. Wie sollten sie sich hier aus dem Lift retten können? Wenn es eine Stelle gab, wo nicht einmal Basti eine Chance hatte, auszusteigen, dann hier. Kein Baum, an dem man sich herunterhangeln, kein Almwiesenhang, an dem man abrollen könnte. Nur freier Fall und harter Felsen.


  »Verdammt noch mal!« Basti verriegelte den noch offenen Bügel. »Das kann kein Defekt sein. Jemand bedient den Lift. Und wenn wir nicht in kürzester Zeit wieder unterwegs sind, weil das ein Versehen von jemandem war, der sich mit dem Lift nicht auskennt, dann garantiere ich dir, dass wir mit voller Absicht über der Schlucht hängen und nicht fünfzig Meter weiter vorne.«


  Luzie starrte ihn entsetzt an, spürte, wie ihre Härchen sich am ganzen Körper aufstellten. »Du meinst … jemand will uns hier oben festhalten?«


  7. August – 20:10 Uhr
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  »Halbzeit. Die ersten fünf Minuten sind um.« Bastis Klatschen knallt wie ein Pistolenschuss durch die Dunkelheit.


  Valentin senkt den Kopf auf seine Knie. Halbzeit hin oder her, Bastis Versuch, sie zu motivieren, ist einfach nur nervig. Was verspricht er sich davon? Er muss doch irgendwann erkennen, dass dieser Bunker ihr Grab ist.


  Moment mal. Grab?


  Valentins Kopf schnellt hoch. Er streckt seinen Rücken durch. Springt auf.


  »Ich … Ich …« Er verhaspelt sich, hustet. »Ich habe die Lösung!«


  [image: Ast]


  31. Juli
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  Der Wind erfasste den Sessel und schaukelte ihn so heftig hin und her, dass Valentin instinktiv nach dem Sicherheitsbügel griff. Die Schlucht unter ihnen war in der fortgeschrittenen Dämmerung nur noch ein schwarzes Loch, dunkel und kalt und bedrohlich. Er durfte nicht nach unten sehen, nicht daran denken, dass sie wie Porzellan an den Felsen zerschellen würden, wenn sie abstürzten. Aber sie würden nicht abstürzen. Wenn sie morgen nicht zurückkamen, würde Nic Alarm schlagen. Bis dahin waren sie zwar in diesen unbequemen Luftsitzen gefangen, aber immerhin hatten sie Schlafsäcke gegen die Kälte, Proviant gegen den Hunger und sogar Taschenlampen gegen die aufkommende Dunkelheit. Wenn nur der Sturm nicht zu ihnen zog. Er sah sich nach Luzie und Basti um. Es war jetzt schon so dunkel, dass er kaum mehr ihre Konturen erkennen konnte. Sie hatten sich beide in die Mitte gelehnt, Bastis Arm lag um Luzies Schultern, ihre Köpfe lagen aneinander wie bei einem Liebespaar. Klar, nachdem Basti seinen Schlafsack nach unten geworfen hatte, mussten sie notgedrungen zusammenrücken, um sich Luzies zu teilen. Ihm war mit Sicherheit überhaupt nicht bewusst, was für ein Glück er hatte, ihr so nah sein zu dürfen.


  Wie gern wäre er jetzt bei Luzie gewesen.


  Aber er verstand auch, warum Mascha mit ihm hatte Lift fahren wollen – wo sonst hätte sie ihm von ihrem Gespräch mit Luzie erzählen können? Luzie wusste von Tonis Zeichnungen, obwohl sie noch nie eine gesehen hatte. Offenbar war Toni extrem eigen mit seinen Kunstwerken. Niemand außer Wolferl und Brigitta durfte in die Scheune und selbst die durften nichts anfassen, da Toni sonst völlig austickte. Und jetzt lagen Tonis hochheilige Zeichnungen in seinem Auto. Und das stand wahrscheinlich gerade am Mosbichl-Hof. Verdammt! Das Schaukeln wurde stärker, eine wilde Böe erfasste die Sessel von der Seite und schleuderte sie von rechts nach links. Er klammerte sich am Bügel fest, spürte Maschas Angst. Sie wickelte sich fester in ihren Schlafsack. Über das Verhältnis zwischen seinem und Luzies Vater hatte sie dagegen nichts herausgefunden. Mit Ausnahme des Biotops, das der Förster vor den Baggern seines Vaters gerettete hatte, was Luzie kein Grund für seine Abneigung eingefallen.


  »Weißt du schon, was du wegen Toni und Luzies Vater unternehmen willst?«, fragte Mascha.


  »Das überlasse ich meinem Vater. Aber ich werde ihn bitten, das dorfintern zu regeln. Basti meint auch, das wäre das Beste. Wir sollen seinen Vater und Krailinger einschalten. Als Bürgermeister hat der mehr Gewicht.«


  »Gute Entscheidung. Wenigstens weißt du jetzt, wer dahintergesteckt hat, und kannst was dagegen unternehmen.« Mascha seufzte. »Dein Fall ist damit gelöst. Ich wünschte, ich könnte von mir das Gleiche sagen.«


  »Von dir?« Valentin hob die Brauen, wartete auf eine Erklärung, doch Mascha blieb still. Was wollte Mascha lösen? Ihre Mutter war auf eigene Faust losgestapft.


  Inzwischen war die Dunkelheit vollends über sie hereingebrochen. Valentin nestelte seine Stirnlampe aus dem Rucksack und zog sie über den Kopf. Zeit, an dieser Situation etwas zu ändern. Er schaltete sie an und drehte sich mit ihr zu Basti und Luzie. Der Lichtkegel erfasste ihre eng aneinandergeschmiegten Körper.


  »Soll ich SOS-Zeichen leuchten?«


  »Spar das Licht lieber!«, rief Basti zurück. »Die kann man nur sehen, wenn man am Lifthäuschen oder am Hang ist. Das Dorf ist außer Sichtweite.«


  Mist. Dann doch warten. Er schaltete die Lampe aus und verstaute sie wieder im Rucksack. Wenigstens hatten sie etwas zu essen dabei. Und die Schlafsäcke. Da tastete Maschas Hand nach seinem Arm. »Ich … Ich muss dir was erzählen. Ich glaube, wir stehen hier wegen mir.«


  »Wegen dir?« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast Basti doch gehört. Der Lift hat einen Kurzschluss oder so. Was in aller Welt hat das mit dir zu tun?«


  »Jemand will mich loswerden.« Sie hob die Hand und wehrte seinen Einspruch ab, bevor er ihn überhaupt formulieren konnte. »Doch. Genau das habe ich in einem Gespräch in der Tiefgarage im Hotel gehört. Zwei Männer. Sie wollen meine Mutter und mich loswerden. Und dann war da jemand an meiner Tür, als ich auf dich gewartet habe. Ich habe die Schritte gehört und dann wurde die Klinke runtergedrückt, ohne zu klopfen. Deswegen habe ich auf der Terrasse und nicht in meinem Zimmer auf dich gewartet.«


  »Das –«


  »Halt, lass mich ausreden. Die beiden Männer in der Tiefgarage haben etwas über meine Mutter gesagt. Sie soll etwas herausgefunden haben und die Männer glauben jetzt, dass sie mich eingeweiht hat. Das setzt doch alles in ein neues Licht. Ich glaube nicht, dass mein Shake beim Raften verwechselt wurde. Ich glaube, jemand hat mir etwas hineingetan, damit ich schläfrig werde und aus dem Boot falle. Und damit bekommt der Schuss beim Reiten auch ein neues Gewicht.«


  Es war inzwischen zu dunkel, um Maschas Gesicht zu sehen, aber er hörte ihr an, dass sie Angst hatte und das belauschte Gespräch offenbar ernst genug nahm, um den Männern zuzutrauen, sie zu verletzen und sogar, den Lift zu sabotieren, in dem sie mit ihren Freunden saß.


  »Warum hast du nichts gesagt? Meinst du nicht, wir hätten wissen sollen, auf was wir uns einlassen, bevor wir los sind?«


  »Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte!«, rief Mascha verzweifelt aus.


  »Na, so wie du es eben gesagt hast. Was war daran so schwer?«


  »Du hast mich nicht gefragt, wer die Männer sein könnten.«


  »Und? Wer?«


  Sie zögerte, dann flüsterte sie: »Bastis Vater. Oder Luzies Vater. Oder beide. Oder der Mosbichl. Oder der Krailinger.«


  »Oder jemand ganz anderer.«


  »Oder jemand ganz anderer. Aber auf den Schranner würde ich beinahe mein BAföG verwetten.«


  Franz? Was für eine absurde Vorstellung. Was sollte Maschas Mutter denn über ihn wissen, dass er sie loswerden wollte? »Jetzt mach mal halblang. Ich kenne Franz. Der lässt doch seinen Sohn hier nicht über der Schlucht baumeln. Und Luzies Vater genauso wenig.«


  »Luzies Vater weiß nicht, dass Luzie dabei ist, und der Basti hat seinem Vater auch nicht Bescheid gesagt. Ich kann die doch nicht mit so einem Verdacht konfrontieren! Du wolltest Luzie ja auch nicht gleich die Zeichnungen unter die Nase reiben, wo ihr Vater deinen in die Grube schubst. Was, wenn die denken, wir sind allein? Die warten, bis es dunkel ist und wir total durchgefroren sind und dann …«


  Valentin nickte langsam. Mascha konnte nichts von ihrer Vermutung erzählen, so wie er Luzie nichts von dem Verdacht gegen ihren Vater sagen konnte. Selbst wenn er davon überzeugt war, dass der Förster seinen Vater in die Grube geschubst hatte – beweisen konnte er es nicht. Und es war nach wie vor möglich, dass er sich irrte und es eine gute Erklärung für die angeblichen Indizien gab. »Du könntest –«


  Plötzlich ging ein Ruck durch die Liftaufhängung. Mascha schrie auf. Der Sessel schaukelte heftig, dann trug er sie wieder vorwärts. Meter für Meter durch die pechschwarze Nacht.


  Er hörte Mascha keuchen. »Was, wenn da oben jemand steht?« Panik überlagerte ihr Flüstern, ihre Hand tastete suchend nach Valentins. »Jemand, der einfach nur warten muss, bis wir ihm vor die Füße plumpsen?


  Das Bild des Galgens auf der Heckscheibe drängte sich vor seine Augen. Wer immer da oben auf sie wartete, wenn er einen von ihnen loswerden wollte, war es für ihn ein Kinderspiel.


  Fortsetzung folgt …


  DANK

   


  Ich danke:


  meinen Lesern, dass ich für euch das Schreiben zum Beruf machen durfte,


  meinem wunderbaren Mann Michael für seine unerschütterliche Geduld und Unterstützung in jeder Form,


  meiner Kollegin Lisa-Marie Dickreiter für ihre klugen Stupser, wenn ich mich mal wieder verrannt habe,


  meinen Testleserinnen Gerda Leisch, Bärbel Siebold, Johanna Leisch, Soraya Schießl-Maier, Andreas Götz und Irene Weindl für ihre sehr, sehr hilfreichen, wenn auch manchmal schmerzhaften ☺ Kommentare und Anregungen,


  den Mitarbeitern des Loewe Verlags und besonders meiner Lektorin Johanna Prediger für das Vertrauen und die gute Zusammenarbeit,


  meiner Agentin Birgit Arteaga für die herzliche Betreuung.
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  Mit elf Jahren schrieb Janet Clark ihren ersten Roman. Er hatte zwölf Seiten und eine begeisterte Leserin. Dennoch brauchte es viele Umwege über diverse Länder und Berufe bis zu Janet Clarks zweitem Werk. Dieses war auf Anhieb ein Erfolg und seitdem wächst die Fangemeinde der Thriller-Autorin täglich. Finstermoos – Aller Frevel Anfang ist der erste Band ihrer vierteiligen Finstermoos-Reihe. Heute lebt Janet Clark mit ihrer Familie in München.

  Mehr über die Autorin unter www.janet-clark.de
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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